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Die Fotografin Herlinde Koelbl hat offenkundig Vergnü-
gen daran, in der Berlin-Brandenburgischen Akademie 
der Wissenschaften auszustellen. Anders ist es nicht zu 
erklären, dass nach „Faszination Wissenschaft“ und den 
„Jüdischen Portraits“ erneut Aufnahmen von ihr die kah-
len Wände eines Bürobaus aus den dreißiger Jahren des 
letzten Jahrhunderts radikal verändern. Aus einem Büro-
haus wird wieder einmal ein Ausstellungshaus. „Meta-
morphosen“ heißt nicht nur die Ausstellung, die beim 
„Salon Sophie Charlotte“ am 18. Januar 2025 eröffnet 
wird; Metamorphosen eines Gebäudes werden auch die 
Bilder auslösen. Eine Akademie der Wissenschaften ist 
natürlich weder eine regelrechte Galerie noch ein eta-
bliertes Museum, sondern ein Ort, an dem Wissenschaft 
produziert und kommuniziert wird. Aber schon die bei-
den vorhergehenden Ausstellungen mit Werken Herlinde  
Koelbls haben in Gestalt von Portraits Dimensionen wis-
senschaftlichen Arbeitens dargestellt – und damit denen 
Wissenschaft kommuniziert, die diese Fotografien im Haus 
betrachtet haben. Bei den Portraits von Koelbl ging es 
bisher immer um Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler als Personen. Auch auf diese Weise wird Wissenschaft 
kommuniziert: Person ist unhintergehbar und prägt, was 
geforscht, gedacht und eben kommuniziert wird. Nun 
sind erstmals keine Personen in Werken von Herlinde  
Koelbl dargestellt. Aber „Metamorphosen“, Gestalt-
wechsel, sind auch ein wunderschönes Thema in der Ber-
lin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften: 
Schließlich charakterisieren Geschichte und Gegenwart 
dieser Institution beständige Metamorphosen. Auch wenn 
wir 2025 dreihundertfünfundzwanzig Jahre vormals Preu-
ßische Akademie der Wissenschaften feiern, kann man 
die BBAW als eine radikale Metamorphose dieser ihrer 
Vorgängerinstitution bezeichnen. Dann gibt es wieder 
ein Jahresthema für die nächsten beiden Jahre, „Konflikte 
lösen!“ heißt es, und auch darüber ist auf den folgenden 
Seiten allerlei nachzulesen. Wir hoffen alle miteinander 
in Zeiten multipler Krisen auf Metamorphosen im prä-
zisen Sinne, dass nicht noch weitere Krisen aufbrechen, 

sondern sich Lösun-
gen finden und ge-
meinsam umgesetzt 
werden. Dem dienen 
die Gespräche auf den 
Marktplätzen kleiner 
und mittlerer Städte 
unter der Überschrift 
„Wissenschaft – und ich?!“, die gemeinsam mit der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft und der Hochschulrek-
torenkonferenz veranstaltet werden: Metamorphosen 
der inzwischen weit verbreiteten Zukunftsangst vieler 
Menschen und Wandel von Fake News hin zu präzisen 
Informationen intendieren die Gespräche, an denen sich 
viele Mitglieder der Akademie beteiligen. Was aber wä-
ren die beständigen Gestaltwandel der Akademie, wenn 
nicht neben den Mitgliedern Mitarbeitende dafür sorgen 
würden, dass nur solche Metamorphosen unseres Aka-
demiegebäudes passieren, die wir uns wünschen: von 
schmutzig zu sauber, von beschädigt zu repariert und so 
fort: Haushandwerker, Reinigungskräfte und Pförtnerin 
bewahren das Haus vor unerwünschten Metamorphosen.  
Ein Haus lebendiger Metamorphosen – das ist unsere 
Akademie im Jahre 2025 wie auch schon vorher und hof-
fentlich auch in Zukunft. Gestaltwandel in so verschie-
denen Formen zu studieren, lässt nicht unberührt. Hilft 
beim Wandel. Nur wer sich wandelt, bleibt sich treu. Und 
dabei Gleichgewicht zu halten, ist schon viel weniger tri-
vial als der scheinbar triviale Satz, der das beschreibt. Viel 
Vergnügen mit dem Jahresmagazin. Und vielen Dank de-
nen, die dazu beigetragen haben, vor allem Sandra Vogel, 
der bewährten Redakteurin!
 
Ihr

Christoph Markschies, Akademiepräsident
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Immanuel Kant (1724 –1804) war Berliner Akademiemitglied, Königsberger Aufklärer 
und global denkender Philosoph. Im Jahr 2024 wäre er 300 Jahre alt geworden – 
ein Jubiläum, das die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften mit 
vielfältigen Veranstaltungen würdigte. Ein Höhepunkt des Jahres war der zentrale 
Festakt am 22. April 2024 in den Bolle Festsälen mit Bundeskanzler Olaf Scholz.  
Dem Festakt ging der Kongress „300 Jahre Kant. Perspektiven für die Philosophie 
des 21. Jahrhunderts“ mit namhaften Kant-Forschenden voraus, die Bundespräsident 
Frank-Walter Steinmeier zur Eröffnung der Aus stellung einer Kant-Handschrift in 
das Schloss Bellevue einlud. Der Sonderband „300 Jahre Kant“ versammelt wichtige 
Redebeiträge aus den Feierlichkeiten.

https://www.bbaw.de/publikationen

Bericht zum Kant-Geburtstag

NEUES AUS DER AKADEMIE

Salon Sophie Charlotte 2025

„Metamorphosen“: Unter diesem Motto steht der  
nächste Salon Sophie Charlotte am 18. Januar 2025  
im Akademiegebäude am Gendarmenmarkt. Die gleich-
namige Ausstellung von Herlinde Koelbl, die an diesem 
Abend feierlich eröffnet wird, gibt den Anstoß, mannig- 
fache Veränderungsprozesse wissenschaftlich und 
künstlerisch unter die Lupe zu nehmen.

https://salon.bbaw.de

https://www.bbaw.de/publikationen
https://salon.bbaw.de


7

Was waren die Bedingungen für wissenschaftliches Arbeiten und  
Publizieren in der DDR? Welchen Stellenwert für die heutige Wissen-
schaft und die Wissenschaftsgeschichte hat die Forschung, die in der 
DDR publiziert wurde – in den Geistes-, Sozial- und Naturwissenschaf-
ten? Auf dem Podium diskutierten Rudolf Bentzinger, Birgit Dahlke, 
Christoph Links und Akademiepräsident Christoph Markschies.

https://www.bbaw.de/mediathek/archiv-2024/wissenschaft-und-
verlagswesen-in-der-ddr

Würden Sie Ihre Stasi-Akte lesen, wenn Sie eine hätten?

KI und Verantwortung

Wer bei Anwendungen von KI präzise welche Art von Verantwortung 
trägt, ist eine der drängenden Fragen, die sich auch nach den jüngsten 
Regulierungen auf der Ebene der Europäischen Union weiter stellt. Ge-
meinsam mit Mitgliedern der Akademie und Gästen wurden diese und 
weitere Fragen zu Ehren von Altpräsident Günter Stock in einer festli-
chen Abendveranstaltung anlässlich seines 80. Geburtstags diskutiert.

https://www.bbaw.de/mediathek/archiv-2024/ki-und-verantwortung

Denkanstoß aus der Akademie

In der Reihe „Denkanstöße aus der Akademie“ werden Beiträge von 
Mitgliedern der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften 
zu aktuellen forschungspolitischen und wissenschaftlichen Themen 
veröffentlicht. Band 17 / 2024 – herausgegeben von Annette Grüters-Kieslich, 
Angelika C. Messner, Andreas Radbruch und Roman Marek – widmet sich 
der Zukunft der Pflege. Er macht eine Bestandsaufnahme der strukturellen 
Rahmenbedingungen und Herausforderungen, betrachtet Teilgebiete der 
Pflege von besonderer Relevanz wie Palliativmedizin und Young Carers, 
erfragt Spezialisierungsmöglichkeiten und untersucht aktuelle und  
historische Konzepte der Pflege.

https://www.bbaw.de/publikationen

https://www.bbaw.de/mediathek/archiv-2024/wissenschaft-und-verlagswesen-in-der-ddr
https://www.bbaw.de/mediathek/archiv-2024/wissenschaft-und-verlagswesen-in-der-ddr
https://www.bbaw.de/mediathek/archiv-2024/ki-und-verantwortung
https://www.bbaw.de/publikationen


8

À LA 
PRUSSIENNE –

325 JAHRE 
VORMALS  

PREUSSISCHE 
AKADEMIE

Prospekt für eine vergnügte  
Jubiläumsfeier

Von Christoph Markschies
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die beiden parlamentarischen Kammern hatten schon 
1933 selbst ihre Existenz beendet. Viel spricht auch für die 
These, dass der seit 1920 von dem sozialdemokratischen 
Ministerpräsidenten Otto Braun regierte Freistaat Preu-
ßen bereits mit dem sogenannten „Preußenschlag“ im 
Juli 1932 an sein Ende gekommen war. Damals hatte per 
Reichsexekution der Reichskanzler als Reichskommissar 
die Regierungsgeschäfte übernommen – und der Staats-
gerichtshof sich geweigert, eine einstweilige Verfügung 
gegen diesen Gewaltakt zu erlassen.

Trotzdem ist Preußen, ein längst untergegangener Staat, 
nicht nur ganz fern, sondern eben gleichzeitig auch ganz 
nah.1 Die 1993 neu konstituierte Berlin-Brandenburgi-
sche Akademie der Wissenschaften zeigt – wie einige an-
dere Institutionen innerhalb und außerhalb der Bundes-
republik Deutschland – die seltsame Lebendigkeit eines 
längst gestorbenen Gemeinwesens. Wer Preußen nicht 
mag, fühlt sich da vielleicht sogar an Untote erinnert. 
Auf jeder Urkunde, die im Rahmen der beiden Festver-
sammlungen in Berlin und Potsdam zu Gehör gebracht 
wird, heißt die Institution, die Menschen zu Mitgliedern 
beruft oder als Preisträger auszeichnet, „vormals Preu-
ßische Akademie der Wissenschaften“ – und kaum einer 
weiß, dass ein eigentlich für die Hochschulen zuständiger 
Senatsdirigent namens Bernhard Kleber diesen Namens-
zusatz seinem Senator empfahl, um die umstrittenen ju-
ristischen Ansprüche der neu konstituierten Einrichtung 
auf Schätze wie Archiv und Bibliothek der abgewickelten 
Akademie der Wissenschaften der DDR abzusichern und 

1	 	Für	diese	These	argumentiert	mit	vielen	Beispielen:	Christoph	

MARKSCHIES,	Preußen:	Ganz	nah	und	doch	so	fern,	Frankfurter	

Allgemeine	Zeitung	vom	5.	November	2023,	im	Internet	zugänglich	

unter:	https://www.faz.net/aktuell/politik/die-gegenwart/preussen-

ganz-nah-und-doch-so-fern-19292588.html	(letzter	Zugriff:	3.	

Oktober	2024).	Auf	einzelne	Formulierungen	dieses	Beitrags	wurde	

hier	zurückgegriffen.

Kann man mit Blick auf Preußen vergnügt feiern? Muss 
man Preußisches überhaupt feiern? Wer den Namen ei-
nes vor bald achtzig Jahren aufgelösten Staates in den 
Mund nimmt, muss sich auf das Gegenteil von vergnüg-
licher Feier gefasst machen: ernste und teilweise heftige 
Diskussionen darüber, ob man da nicht auch etwas feiert, 
was Deutschland in den Abgrund von zwei Weltkriegen 
gestürzt hat. „Üb’ immer Treu und Redlichkeit / Bis an 
dein kühles Grab / Und weiche keinen Finger breit / Von 
Gottes Wegen ab!“ Egal, dass ein Dichter aus Hanno-
ver diese Zeilen schrieb, egal, dass die Melodie, zu der 
der Text gesungen wurde, aus der Zauberflöte stammt 
und erst einmal wenig mit Gottes Wegen zu tun hat 
(„Ein Mädchen oder Weibchen / Wünscht Papageno sich.   
O, so ein sanftes Täubchen / Wär’ Seligkeit für mich!“). 
Statt an Ludwig Hölty und Wolfgang Amadeus Mozart 
denken viele bei diesen Zeilen an die leicht verstimmten 
Töne des Glockenspiels der Potsdamer Garnisonkirche 
und vielleicht auch gleich noch an den Tag von Potsdam, 
der am 21. März 1933 in jener Kirche stattfand, die bisher 
im Gegensatz zu ihrem 1968 ebenfalls gesprengten Turm 
nicht wieder aufgebaut wurde.

Als am 25. Februar 1947 durch Gesetz Nr. 46 des Alliierten 
Kontrollrats der formal noch bestehende „Staat Preußen, 
seine Zentralregierung und alle nachgeordneten Behör-
den“ für aufgelöst erklärt wurden, folgten die, die ihn 
auflösten, jener angespielten kritischen Sicht auf Preu-
ßen: Bemerkenswerterweise hielt die Präambel des Ge-
setzes allerdings nicht nur fest, dass jener Staat „seit jeher 
Träger des Militarismus und der Reaktion in Deutschland 
gewesen ist“. Vielmehr waren die Alliierten auch über-
zeugt, dass dieser Staat bereits „in Wirklichkeit zu be-
stehen aufgehört“ hatte. Das Gesetz beendete nur noch 
de iure, was de facto längst aufgelöst war: Der letzte 
preußische Ministerpräsident Hermann Göring hatte sich 
im Jahr zuvor seiner Hinrichtung durch Suizid entzogen, 
die mit den Reichsministern faktisch personalidentischen 
Landesminister waren im Mai 1945 abgesetzt worden und 

Katharina II., das erste weibliche Ehrenmitglied der Akademie, 
Porträt von Vigilius Eriksen, ca. 1778 / 79
Quelle: SMK (gemeinfrei, https://open.smk.dk/artwork/image/KMSsp854)

https://www.faz.net/aktuell/politik/die-gegenwart/preussen-ganz-nah-und-doch-so-fern-19292588.html
https://www.faz.net/aktuell/politik/die-gegenwart/preussen-ganz-nah-und-doch-so-fern-19292588.html
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1987–1990) zurück, in der man gerade mit der klassischen 
deutschen Akademien-Tradition, wie sie die PAW sicher 
am prominentesten repräsentierte, brechen wollte. In 
der AWB sollten nicht mehr die von Mommsen und Har- 
nack eingeführten „Hilfsarbeiter“, abhängig beschäftig-
ten Arbeiter in den Editions- und Fußnotenkellern der 
Wissenschaft ohne rechte Aufstiegsmöglichkeiten zum 
begehrten Ordinariat in Berlin und zur Mitgliedschaft 
wie in der PAW, die Forschung tragen, sondern For-
schung durch die Mitglieder durchgeführt werden – zen-
trale Mitglieder aus der Gründungsphase der AWB und 
BBAW, wie der Konstanzer Philosoph Jürgen Mittelstraß, 
sind und waren über jeden Verdacht erhaben, die PAW 
wiederbeleben zu wollen. Dann gibt es noch eine wei-
tere Akademie, die in gewisser Weise die Nachfolge der 
PAW antreten wollte: Im Jahr 2024 feierte die Mainzer 
Akademie der Wissenschaften und der Literatur ihr fünf-
undsiebzigjähriges Jubiläum und man könnte mit Fug 
und Recht fragen, ob in ihr nicht mindestens ebenso viel 
PAW steckt wie in der BBAW. Auch diese Akademie ver-
leiht eine Leibniz-Medaille, auch diese Einrichtung folgt 
in der graphischen Gestaltung der Sitzungsprotokolle 
der Klassen dem Vorbild der PAW (indem alle Mitglie-
dernamen gedruckt werden, aber nur die Anwesenden 
unterstrichen sind) und hat ebenfalls schon 1949 einige 
Akademienvorhaben der PAW übernommen (übrigens 
samt Dienstsiegel, Briefköpfen, Möbeln und Büchern aus 
Berlin). Das lag nicht zuletzt daran, dass der frühere Di-
rektor der PAW, Helmuth Scheel (1895 – 1967), 1946 an 
die Mainzer Universität berufen worden war, sich aber 
weiter als Direktor einer „Preußischen Akademie in den 
westlichen Besatzungszonen“ fühlte, in der er die in die-
sen Besatzungszonen lebenden Mitglieder der PAW sam-
meln wollte. Es war die französische Besatzungsmacht, 
die jede offizielle Anknüpfung an das preußische Erbe 
verbot und versuchte, die neue Mainzer Akademie ihren 
anti-borussischen kultur- und wissenschaftspolitischen 
Plänen dienstbar zu machen. 

eine brüchige Kontinuität wirksam zu markieren.2 In der 
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften 
(BBAW) steckt noch ziemlich viel Preußische Akademie 
der Wissenschaften (PAW). Einige wenige Beispiele: Die 
erste der beiden Festversammlungen der BBAW heißt wie 
seit 1812 (und vor wie nach 1945) „Leibniztag“ und dort 
wird eine Leibniz-Medaille verliehen. Und bei der Einrich-
tung der zweiten, Potsdamer Festveranstaltung der BBAW 
im Jahre 2005 spielte der „Friedrichstag“, den man vor 
1945 in Berlin zur Erinnerung an den großen König fei-
erte, in den Diskussionen eine Rolle, auch wenn man sich 
seinerzeit gegen den als schwierig empfundenen Namen 
entschied und den von Albert Einstein wählte (obwohl 
dessen Verhältnis zur Berliner Akademie nach dem Aus-
tritt 1933, vorsichtig formuliert, auch nicht einfach war). 
1993 bei der Neugründung sprach man mit Blick auf geis-
teswissenschaftliche Akademienvorhaben des neunzehn-
ten Jahrhunderts wie beispielsweise den griechischen 
und lateinischen Inschriften, die angesichts ihrer exzel-
lenten Arbeit aus der Konkursmasse der DDR-Akademie 
gerettet werden konnten, von „Traditionsvorhaben der 
Preußischen Akademie“ und fügte sie gleichsam in die 
DNA der neu konstituierten BBAW ein. Betritt man die 
BBAW über den Eingang Jägerstraße, schlägt dort eben 
die Uhr, die bis 1903 beziehungsweise 1908 über dem 
Hauptportal des Gebäudes Unter den Linden angebracht 
war, das sich die beiden Königlichen Akademien der 
Künste und der Wissenschaften, zeitweilig der königliche 
Marstall und weitere Firmen, als Mieter teilen mussten, 
Berlins erste öffentliche Uhr. Natürlich kann man neben 
solchen Beispielen für Kontinuitäten auch auf Diskonti-
nuitäten zwischen PAW und BBAW hinweisen: Die für 
unsere Institution so charakteristischen Interdisziplinären 
Arbeitsgruppen und Initiativen gehen auf die kurzlebige 
„Akademie der Wissenschaften zu Berlin (West)“ (AWB; 

2	 	So	der	damalige	Senator	Manfred	Erhardt	mündlich	zum	Verfasser	

bei	einem	Gespräch	im	Frühjahr	2023.
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der schönen Formulierung „vormals Preußische Akademie 
der Wissenschaften“ im Keim zu ersticken. Zum einen mar-
kiert der Ausdruck „vormals“ ja eine feinsinnige Ironie: Im 
von der PAW und dann der DAW und dann der AdW DDR 
und zuletzt der BBAW herausgegebenen und von den Brü-
dern Grimm begründeten Wörterbuch kann man im 1951 
erschienenen zwölften Band nachlesen, dass es sich um 
einen antiquierten Ausdruck für „vorher“ oder „früher“ 
handelt.3 Zum anderen markiert der bewusst sprachlich 
Distanz schaffende Begriff genau die Mischung aus Nähe 
und Distanz, die in vielfacher Hinsicht geboten scheint und 
immer wieder zu explizieren ist: Heute nicht mehr PAW, 
sondern BBAW, aber früher schon mal und in sehr be-
stimmter Art und Weise immer noch. Eben „vormals“.

3	 	Deutsches Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm,	Bd.	26,		

München	1984	(=	Bd.	XII	/	2,	Leipzig	1951),	(1307	–	1309)	1308;		

im	Internet	zugänglich	unter:	https://woerterbuchnetz.

de/?sigle=DWB&lemid=V13911	(letzter	Zugriff:	3.	Oktober	2024).

Auch die Berliner Einrichtung trug damals schon nicht 
mehr den Namen „preußisch“: Die vormalige Preußische 
Akademie der Wissenschaften hatte mit dem 1. August 
1946 „ihre Arbeit auf neuer Grundlage und in erweiterter 
Form wieder aufgenommen“ und sich zum Zeichen dieses 
Neuanfangs auch einen neuen Namen gegeben: „Deut-
sche Akademie der Wissenschaften“. Als neuen Hauptsitz 
erhielt sie aber in Ergänzung zu ihrem teilweise zerstör-
ten Stammsitz Unter den Linden, dem Akademieflügel des 
1914 eingeweihten Baus der Preußischen Staatsbibliothek 
von Ernst von Ihne, nun noch zusätzlich das einstige Ge-
bäude der Preußischen Staatsbank, die nach wie vor auch 
ihren traditionsreichen Namen „Seehandlung“ trug. Das 
herrschaftliche Bankgebäude am Gendarmenmarkt des 
preußischen Geheimen Oberbaurats Paul Kieschke war für 
die Akademie freigeworden, weil diese Einrichtung in Fol-
ge des eingangs erwähnten Kontrollratsgesetzes liquidiert 
worden war, übrigens durch die Berliner Rechtsanwältin 
Lilliluise Ristow, die im Jahr 1948 in die VEBA eintrat und 
dort später als juristische Vorständin wirkte, die erste 
Frau in einer solchen Position in der Geschichte der jun-
gen Bundesrepublik. Das leere Bankgebäude am Berliner 
Gendarmenmarkt wies man der Akademie zu und nach 
einer Weile kam das ebenfalls funktionslose Preußische 
Herrenhaus in der Leipziger Straße noch hinzu: Deutsche 
Akademie der Wissenschaften und später Akademie der 
Wissenschaften der DDR in einstigen Gebäuden zentraler 
preußischer Institutionen.

Wieviel PAW steckt in der BBAW und wie ist über die Ge-
genwart des untergegangenen Preußen hier und anders-
wo zu urteilen? Mit solchen Fragen könnte man sich lange 
beschäftigen und meine Erfahrung in solchen Diskussionen 
in der Akademie zeigt, dass im Rahmen entsprechender 
Debatten sehr unterschiedliche Positionen vertreten wer-
den, durchaus auch kontrovers und streitig. Der erwähnte 
Senatsdirigent Kleber und sein Senator Erhardt haben al-
lerdings die große Weisheit besessen, solche Debatten mit 

Das Akademiegebäude Unter den Linden mit der ersten öffentlichen Uhr Berlins
Foto: Brandenburgisches Landesamt für Denkmalpflege und Archäologisches Landesmuseum,  
Bildarchiv, Neg.-Nr. 12 k 1 / 649.1

https://woerterbuchnetz.de/?sigle=DWB&lemid=V13911
https://woerterbuchnetz.de/?sigle=DWB&lemid=V13911
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und gleichsam als Kontrapost zum Jubiläum einer uralten 
Einrichtung eine „Junge Akademie“ aus der Taufe geho-
ben worden. Der damalige Präsident Dieter Simon hat 
in seinen charakteristischen, bekannt ironischen Worten 
auf dem Leibniztag wie folgt zum Jubiläum Stellung ge-
nommen:

„Wer will sich heute der Ergriffenheit verweigern, beim 

Anblick einer solchen 300jährigen Tradition? Traditionen, 

das hat uns kürzlich wieder Aleida Assmann in Erinnerung 

gerufen, sind schließlich nichts naturwüchsiges, keine be-

liebigen Bildungen oder Mißbildungen am kollektiven Be-

wußtsein, die geschehen oder nicht, je nachdem, wie der 

Wind weht. Sie sind soziale ‚Strategien der Dauer‘, kultu-

relle Konstrukte, die die Kontinuität von Vergangenheit, 

Gegenwart und Zukunft herstellen. Solche Konstrukte er-

lauben es, Abbruch und Wandel zu widersprechen und sie 

zu überwinden. 300 Jahre Leibnizakademie! Damit sichern 

wir uns eine Brücke über alle Diskontinuitäten, weil wir die 

Kann man die Preußische Akademie der Wissenschaften 
also feiern (einmal abgesehen davon, dass die Berliner 
Akademie gar nicht von Anbeginn, seit 1700, so genannt 
worden ist)? Antwort: Wir feiern ja gar nicht die Preußi-
sche Akademie, sondern nur die BBAW als vormals Preu-
ßische Akademie der Wissenschaften. Und insofern erin-
nern wir an dreihundertfünfundzwanzig Jahre PAW. Und 
das ein Jahr nach der Feier des dreißigjährigen Jubiläums 
der Neukonstitution der Akademie als BBAW, Ereignisse, 
die wir in einem eigenen Festtagsbericht dokumentiert 
haben.4 Nun ist freilich schon vor fünfundzwanzig Jah-
ren ein Jubiläum der PAW in der BBAW gefeiert worden 

4	 	Wandel durch Aufklärung: 30 Jahre Neukonstitution der Berlin-

Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften; Bericht über die 

Festtage vom 14. –17. Juni 2023,	Berlin	2023	(im	Internet	zugänglich	

unter:	https://www.bbaw.de/files-bbaw/publikationen/jahrbuch/

Festtagsbericht/BBAW_Festtagsbericht.pdf;	letzter	Zugriff:	3.	

Oktober	2024).

Eins der ursprünglich zwei Ziffernblätter der Akademieuhr, die heute im Foyer des Akademiegebäudes 
am Gendarmenmarkt steht.
Foto: Judith Affolter

https://www.bbaw.de/files-bbaw/publikationen/jahrbuch/Festtagsbericht/BBAW_Festtagsbericht.pdf
https://www.bbaw.de/files-bbaw/publikationen/jahrbuch/Festtagsbericht/BBAW_Festtagsbericht.pdf
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Langeweile sollte aber in einer Akademie unter keinen Um-
ständen aufkommen.

Deswegen feiert die Akademie 2025 vergnügt „à la Prus-
sienne – 325 Jahre vormals Preußische Akademie“ und 
zeigt schon mit dem etwas ungewöhnlichen, ebenso iro-
nisch wie das „vormals“ im offiziellen Akademienamen 
gemeinten französischen Ausdruck an, dass es bei diesem 
Jubiläum vor allem um die französische Akademie des 
achtzehnten Jahrhunderts geht, also um die von exilierten 
Franzosen hugenottischer, römisch-katholischer und reli-
gionskritischer Prägung mitgestaltete, an französischen 
Diskursen interessierte und munter in Französisch parlie-
rende Akademie von Berlin. Mit anderen Worten: Die Aka-
demie dieses Jahrhunderts zeigt, dass Preußen gar nicht 
so deutsch war, wie viele denken. Unser Mitglied Étienne 
François hat im Rahmen der Vorbereitung auf das Jubilä-
um 2025 einige entsprechende Zahlen und Fakten zusam-
mengestellt:

Schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts machten die fran-

zösischen Hugenotten fast ein Viertel der Berliner Bevöl-

kerung aus. Mitte des Jahrhunderts waren die Franzosen 

unter den Mitgliedern der Akademie bereits deutlich 

stärker als in der Gesamtbevölkerung der Stadt vertreten: 

Der Präsident Pierre Louis Moreau de Maupertuis und der 

Sekretär Samuel Formey waren Franzosen, dazu fast die 

Hälfte der 38 Ordentlichen Mitglieder, die zwischen 1744 

und 1756 rekrutiert wurden (Franzosen, Schweizer und 

Hugenotten): 73 Franzosen unter den 179 Auswärtigen 

Mitgliedern und Ehrenmitgliedern zwischen 1744 und 

1756 (darunter Voltaire, Montesquieu und Diderot). Ab 

1744 begann unter Friedrich dem Großen zudem eine ra-

dikale Transformation; die Einrichtung erhielt den franzö-

sischen Namen „Académie des Sciences et Belles-Lettres“, 

und setzte sich zum Ziel, eine perfekte Kopie der Pariser 

Akademie (Académie Française bzw. Académie des Scien-

ces) zu werden. Dabei darf man nicht vergessen, dass der 

König eine entscheidende, persönliche Rolle in dieser Neu-

Entgrenzung nicht aushalten könnten, die einträte, wenn 

wir aufhören würden, die Konturen unserer Identität zu 

zeichnen; wenn wir verwehen sollten, wie Zeichen im Sand; 

wenn wir die Metamorphosen der Institution, ihre örtli-

chen, personellen, materiellen und kollektiven Zäsuren als 

Ende der Geschichte und nicht als deren Gesetz anerkennen 

müßten“.5

Im Zusammenhang dieses gleichsam bisher letzten Jubilä-
ums der PAW wurde sowohl eine Tagung über die Idee der 
Akademie veranstaltet, wie sie in Vergangenheit und Ge-
genwart die Akademie prägte und in Zukunft prägen sollte, 
als auch ein größeres Projekt zur Akademiegeschichte des 
neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts zum Abschluss 
gebracht.6 Angesichts dieser Worte, Publikationen und Ver-
anstaltungen wäre es zutiefst langweilig, 2025 noch einmal 
wieder die überall diskutierte Frage nach Preußen zu stel-
len, erneut auf die Geschichte der Preußischen Akademie 
der Wissenschaften im neunzehnten und zwanzigsten Jahr-
hundert zu sehen und die Frage nach der Zukunft dessen, 
was wir für die Pointe des Akademiegedankens von Leibniz 
halten, im einundzwanzigsten Jahrhundert nochmals zu 
bedenken. Das wurde im Jahr 2000 ausreichend debattiert. 

5	 	Bericht	des	Präsidenten	Dieter	Simon	auf	dem	Leibniztag.	

Festveranstaltung	anläßlich	des	300jährigen	Bestehens	der	Berliner	

Akademie	der	Wissenschaften	am	1.	Juli	2000	im	Konzerthaus	Berlin	

am	Gendarmenmarkt,	in:	Berlin-Brandenburgische	Akademie	der	

Wissenschaften	(vormals	Preußische	Akademie	der	Wissenschaften),	

Jahrbuch 2000,	Berlin	2001,	(133	–	141)	136	(im	Internet	zugänglich	

unter:	https://edoc.bbaw.de/files/774/BBAW_Jahrbuch_2000.pdf;	

letzter	Zugriff:	3.	Oktober	2024).

6	  Ideale Akademie. Vergangene Zukunft oder konkrete Utopie?,	hg.	

v.	Wilhelm	Voßkamp	(Forschungsberichte	der	Interdisziplinären	

Arbeitsgruppen	11),	Berlin	2002	sowie:	Die Königlich-preußische 

Akademie der Wissenschaften zu Berlin im Kaiserreich,	hg.	v.	Jürgen	

Kocka	(Forschungsberichte	der	Interdisziplinären	Arbeitsgruppen	

7),	Berlin	1999	sowie	Die Preußische Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 1914 – 1945,	hg.	v.	Wolfram	Fischer	unter	Mitarbeit	

von	Rainer	Hohlfeld	u.	Peter	Nötzoldt	(Forschungsberichte	der	

Interdisziplinären	Arbeitsgruppen	der	Berlin-Brandenburgischen	

Akademie	der	Wissenschaften	8),	Berlin	2000.

https://edoc.bbaw.de/files/774/BBAW_Jahrbuch_2000.pdf


14

Mitgliedern und Mitarbeitenden der BBAW. Wie franzö-
sisch die Akademie war, wurde im Rahmen der Vorberei-
tung der Kant-Ausstellung im Akademiegebäude während 
der Monate Juni und Juli 2024 noch einmal schön deutlich. 
Die Akademiebibliothek hat die von ihr erworbenen Erst-
ausgaben der großen kritischen Hauptwerke des Philoso-
phen Immanuel Kant, ihres korrespondierenden Mitglieds, 
im Unterschied zu großen Werken der französischen philo-
sophischen Diskussion nicht binden lassen, sondern so kar-
toniert eingestellt, wie sie Kants Verleger Johann Friedrich 
Hartknoch in Riga auslieferte. Erst im zwanzigsten Jahr-
hundert wurden diese inzwischen sehr wertvollen Stücke 
in die anspruchslose kostengünstige Fassung gebracht, in 
die Industriebuchbinder kartonierte Stücke nun einmal 
bringen. Mit den barocken Prachtbänden der Encyclopédie 

konstituierung der Akademie gespielt und dafür gesorgt 

hat, dass sie sich in allen Dimensionen und Aktivitäten 

nach dem perfekten französischen Modell orientierte.7

Erst der Nachfolger des großen Friedrich machte mit einer 
radikalen Wendung auf die deutsche Sprache, das Krite-
rium der Nützlichkeit der Forschung und eine bigotte Re-
ligionspolitik mit dem französischen Zeitalter der Akade-
mie ein radikales Ende. Natürlich gibt es auch zu diesem 
„französischen Zeitalter“ Forschung, aber die allgemeine 
Wahrnehmung steht im Schatten der Arbeiten über die 
folgenden beiden Jahrhunderte, auch im Bewusstsein von 

7	 	Vorlage	für	eine	Sitzung	der	Vorbereitungsgruppe	des	Jubiläums	im	

Oktober	2024.

J. H. Samuel Formey,  
Stich von Johann Christian Gottfried Fritzsch
Quelle: Wikimedia (gemeinfrei, https://commons.wikimedia.org/wiki/
File:JHSamuelFormeyFritzsch.jpg)

Porträt von Pierre-Louis Moreau de Maupertuis 
von Johann Jakob Haid, nach R. Tournières
Quelle: Smithsonian Libraries (gemeinfrei, https://library.
si.edu/image-gallery/73655)

https://commons.wikimedia.org/wiki/File:JHSamuelFormeyFritzsch.jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:JHSamuelFormeyFritzsch.jpg
https://library.si.edu/image-gallery/73655
https://library.si.edu/image-gallery/73655
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kritisch in den Bänden der Akademieausgabe veröffent-
lichten deutschen Schreiben in der Reihenfolge ansieht, 
die sie bei Harnack haben (und damit allerdings kontext-
los), dann fällt auf, wie stark Alltag der Akademie samt 
seinen Niederungen die Briefe dominiert: Der Bruder ist 
mit unbekanntem Ziel verreist, das Geld reicht gerade für 
den Druck der avisierten Bände der Akademie und so wei-
ter und so fort. Eine philosophischen Problemen gewidme-
te Korrespondenz sieht bei Leibniz anders aus, der so gut 
Französisch wie Latein und Deutsch schrieb und sprach. 
Deutsch ist in der Akademie im achtzehnten Jahrhundert 
zunehmend die Sprache für die Niederungen des Alltags.

Natürlich könnte man nun all das, was das französische 
Zeitalter der vormals Preußischen Akademie angeht, mit 
den üblichen Vorträgen, Podien und Tagungen präsentie-
ren, mit denen gewöhnlich Jubiläen erinnert werden, und 
so das Jubiläum begehen. Im Unterschied zur PAW zeich-
net sich die BBAW seit Anbeginn 1993 aber mindestens 
auch durch eine Form von Ironie aus, die als literarisch wie 
rhetorisch ambitionierter Ausdruck der Selbstkritik Zei-
chen eines reflektierten Umgangs mit Idiosynkrasien und 
Blindheiten ist. Und also wird à la Prussienne wirklich mit 
der sprichwörtlichen Leichtigkeit gefeiert: Barockfeste in 
Gärten, Gipsköpfe nur noch im Digitaldruck, viele Gäste 
aus dem heutigen Frankreich und auch mal ein zünftiges 
Streitgespräch wie zu Zeiten von Maupertuis, Voltaire und 
d’Alembert. Und von Frauen soll natürlich die Rede sein im 
Unterschied zu Jubiläen vergangener Tage.

ou Dictionnaire raisonné des sciences, des arts et des mé-
tiers, die Denis Diderot und Jean Baptiste le Rond d’Alem-
bert herausgaben (das Werk, eine Art Wissensspeicher der 
Aufklärungszeit, enthält Beiträge von 142 Autoren und 
Bearbeitern und erschien in den Jahren 1751 bis 1780), ist 
das alles ganz und gar nicht vergleichbar. Kant interessier-
te im Vergleich zu den Debatten im Nachbarland zunächst 
eher weniger. Nicht über das, was in Königsberg passierte, 
sondern darüber, was in Paris Gesprächsthema war, sprach 
man im Haus Unter den Linden.

Eine Darstellung des französischen Jahrhunderts der 
Akademie soll hier natürlich nicht vorweggenommen 
werden – das ist schließlich die Aufgabe für eine ver-
gnügte Jubiläumsfeier, von der hier nur ein Prospekt zu 
finden ist. Dabei muss man sich außerdem klarmachen, 
dass es im achtzehnten Jahrhundert in der Akademie 
selbstverständlich auch deutsche und nicht nur französi-
sche Texte gegeben hat. Adolf Harnack hat 1897, im Vor-
feld des zweihundertjährigen Jubiläums der PAW und 
zur Vorbereitung seiner großen Akademiegeschichte 8, 
die Berichte des Secretars der brandenburgischen Socie-
tät der Wissenschaften J. Th. Jablonski an den Präsiden-
ten G.W. Leibniz (1700 – 1715) nebst einigen Antworten 
von Leibniz herausgegeben.9 Wenn man die inzwischen 

8	 	HARNACK,	Adolf:	Geschichte der Königlich Preußischen Akademie 

der Wissenschaften zu Berlin, im Auftrage der Akademie 

bearbeitet,	Berlin	1900:	Bd.	I	/	1	Von	der	Gründung	bis	zum	Tode	

Friedrichs	des	Großen;	Bd.	I	/	2	Vom	Tode	Friedrichs	des	Großen	bis	

zur	Gegenwart;	Bd.	2	Urkunden	und	Actenstücke	zur	Geschichte	

der	Königlich	Preußischen	Akademie	der	Wissenschaften;	Bd.	3	

Gesammtregister	über	die	in	den	Schriften	der	Akademie	von	

1700	–	1899	erschienenen	wissenschaftlichen	Abhandlungen	und	

Festreden,	bearb.	v.	Otto	Köhnke.

9	 	Abhandlungen der Königlichen Preußischen Akademie der 

Wissenschaften zu Berlin 1897, Berlin 1897;	inzwischen	sind	die	

Briefe	auch	in	der	Akademie-Ausgabe	der	Werke	von	Leibniz	

greifbar,	vgl.	die	Konkordanz:	https://leibniz-potsdam.bbaw.de/

fileadmin/Webdateien/Dateien/Harnack_Berichte.pdf	(letzter	

Zugriff:	3.	Oktober	2024).

https://leibniz-potsdam.bbaw.de/fileadmin/Webdateien/Dateien/Harnack_Berichte.pdf
https://leibniz-potsdam.bbaw.de/fileadmin/Webdateien/Dateien/Harnack_Berichte.pdf
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Links: das Gebäude der Preußischen Seehandlung 
im frühen 20. Jahrhundert

Quelle: Archiv der BBAW / VA-17342

Rechts: das Akademiegebäude am Gendarmenmarkt heute
Foto: BBAW / Lukas Beichler

Einblick in den Kassensaal der Preußischen Seehandlung
Quelle: Archiv der BBAW / Fotosammlung Preußische Seehandlung bis 1945, Nr. 19

Heute ist der Leibniz-Saal ein beliebter Veranstaltungsort.
Foto: BBAW / Judith Affolter
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Die Akademie nach dem Krieg (1945):  
Am rechten Rand der Fotografie ist das  
zerstörte Dach des Akademiegebäudes  
am Gendarmenmarkt zu sehen.
Quelle: Archiv der BBAW / Fotosammlung Preußische 
Seehandlung bis 1945, Nr. 2

Heute ist das zuletzt 2022 neu gedeckte 
Dach mit einer Akademieflagge gekrönt.
Foto: BBAW / Lukas Beichler



19

Die Akademie der Wissenschaften 
ca. 1956. 
Quelle: Archiv der BBAW/Fotosammlung 
Akademiegebäude ab 1945, Bild Nr. 3

Heute erstrahlt das Gebäude zu Groß-
veranstaltungen wie dem jährlichen 
„Salon Sophie Charlotte“.
Foto: BBAW / Judith Affolter
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Plenarsitzung am 13. Januar 1949 im Bibliothekslesesaal unter den Linden. Anwesend sind Adolf Spamer, Wolfgang 
Schadewaldt, Carl Weickert, Max Hartmann, Johannes Stroux, Theodor Frings, Friedrich Rörig, Robert Rössle, Eilhard 
Alfred Mitscherlich, Wolfgang Heubner, Erhard Schmidt, Diedrich Hermann Westermann und Karl Friedrich Bonhoeffer.  
Johannes Stroux spricht über „Zwei Altersklagen aus mittellateinischer Poesie“. Unter dem Tagesordnungspunkt  
„Geschäfte“ teilt der Direktor mit, dass eine Kohlenzuteilung an Ordentliche Mitglieder erfolgt sei.
Quelle: Archiv der BBAW / Fotosammlung, Plenarsitzung am 13. Januar 1949, Nr. 1.

Wiedereröffnung der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin am 1. August 1946: Bei der feierlichen Sitzung 
zur Eröffnung im Deutschen Theater spricht Oberbürgermeister Arthur Werner. Die Amtskette trägt der Rektor der Berliner 
Universität und Präsident der Akademie der Wissenschaften Johannes Stroux.
Quelle: Bundesarchiv, Bild 183-V00666A und 183-V00666B / Fotograf: Schwarz
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Impressionen der Sitzung vom 19. Dezember 1946
Quelle: Archiv der BBAW / Fotosammlung, Fotoalbum Nr. 27
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SCHÄTZE  
DES ARCHIVS: 
ZWISCHEN GESCHICHTS- 
BEWAHRUNG UND  
ZUKUNFTSVISION
Von Maxie Liebschner

Leibniz’ Generalinstruktion. 
Quelle: Archiv der BBAW, I-I-1, Bl. 97r; 

Foto: BBAW / Maxie Liebschner
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hatte Friedrich III. die Akademie der Künste gestiftet. Was 
fehlte, war ein wissenschaftlicher, forschender Verbund 
im preußischen Raum, der über Werkzeuge und Institu-
tionen wie Archive und Bibliotheken mit den neuesten 
wissenschaftlichen Publikationen verfügte, aber auch 
kommunikative Strukturen wie regelmäßige Versammlun-
gen etablierte. Im Gegensatz zu den bereits bestehenden 
Universitäten, die noch im Mittelalter gegründet worden 
waren, sollte die neue Akademie dem modernen Zeitgeist 
und aktuellen wissenschaftlichen Erkenntnissen folgen. 
„An die Stelle der ‚Lehre‘ setzte sie die ‚Forschung‘, an 
die Stelle des Himmels die veredelte Weltlichkeit; statt der 
Unsterblichkeit verhiess sie ewigen Ruhm.“ (Geschichte 
der königlich preußischen Akademie der Wissenschaften, 
Adolf von Harnack, S. 6) Eine solche Sozietät wollte Leib-
niz nach englischem und französischem Vorbild schaffen.

Gottfried Wilhelm Leibniz hatte die Vision von einer So-
zietät der Wissenschaften. Er wusste, wie Wissen gene-
riert, vermittelt und bewahrt werden kann. Sein Wissen 
und seine Vision sind in der Generalinstruktion für die 
Gründung der Kurfürstlich Brandenburgischen Sozietät 
der Wissenschaften festgehalten. Sie wurde am 11. Juli 
1700 unterschrieben. Die Generalinstruktion schließt mit 
einer großen und schwungvollen Signatur Friedrichs ab, 
die sich in ihrer Farbe von der Tinte des gesamten Texts 
abhebt. Darunter ist ein Siegel gesetzt. Dieses Siegel ist 
nicht nur auffällig groß, sondern es hat sich über die 
mehr als 300 Jahre bereits auf die anderen Seiten durch-
gedrückt. Ganz so, als wollte es seiner Wirkmächtigkeit 
Nachdruck verleihen.

Dieser Schrift ging eine lange Zeit der Planung voraus. Von 
dem Entschluss des Brandenburgischen Kurfürsten Fried-
rich III., eine Sozietät zu errichten, bis zur Unterschrift 
auf der Generalinstruktion vergingen vier Monate. Diese 
Zeit war geprägt von regen Korrespondenzen zwischen 
Leibniz, Hofprediger Jablonski und Kurfürst Friedrich III. 
(ab 1701 König Friedrich I. in Preußen). Besonders Kur-
fürstin Sophie Charlotte begleitete Leibniz auf dem Weg 
zur Gründung der Akademie. Sie war einst seine Schülerin 
in Hannover gewesen und war inzwischen Gemahlin des 
Kurfürsten. In diesen vier Monaten verfasste Leibniz auch 
einen Stiftungsbrief. Zu finden ist dieser heute im Gehei-
men Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz. Nach diesem 
wurde die Generalinstruktion geformt und geschrieben. 
Sie beinhaltet vor allen Dingen genauere Umsetzungsplä-
ne, Strukturen und Arbeitsweisen der Akademie. 

Allgemein lässt sich sagen, dass Leibniz seine Idee in einer 
Zeit des Umbruchs entwickelte: Aufklärung und Reforma-
tion hinterließen ihre Spuren, in den Naturwissenschaften 
machte man große technische Fortschritte im Bereich des 
Gerätebaus und auch in der Mathematik gab es neue me-
thodische Erkenntnisse. Es brach eine neue Epoche der 
Wissenschaften und der Künste in Preußen an. Schon 1696 

Das Siegel unter Leibniz‘ Generalinstruktion
Quelle: Archiv der BBAW, I-I-1, Bl. 107v;  

Foto: BBAW / Maxie Liebschner
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nanziell, sondern auch ihr Image gewann in der öffentli-
chen Wahrnehmung. Das Kalenderprivileg der Akademie 
erlosch nach rund 100 Jahren infolge der Reformen, die 
Wilhelm von Humboldt um 1811 durchführte. Besonders 
den Aufschwung, den die mathematischen Naturwissen-
schaften im 17. Jahrhundert erlebt hatten, wollte Leibniz 
in der Sozietät fortführen. Dazu gehörten die Fortschrit-
te in der Himmelsmechanik, Physiologie, die Anfänge der 
klassischen Physik und die Geologie. Um diesen gerecht 
zu werden, wollte Leibniz auch die Entwicklung wissen-
schaftlicher Geräte und Messinstrumente vorantreiben, 
wie etwa den Bau von Mikroskopen, Fernrohren oder 
Barometern. Diese Vorstellung von einem modernen Wis-
senschaftsbetrieb, der den deutschen Gelehrten zu einem 
Platz im internationalen Wissenschaftssystem verhalf  
und den englischen und französischen Forschenden eben-
bürtig, wenn nicht gar überlegen war – das war Leibniz’ 
Vision.

Doch Leibniz’ Weg zu seiner Akademie war kein leichter. 
Nachdem Friedrich III. die Generalinstruktion unterschrie-
ben hatte, war besonders die Finanzierung von Leibniz’ 
Vorhaben eine Herausforderung. Denn der Kurfürst war 
zwar begeistert von der Idee einer wissenschaftlichen So-
zietät, allerdings wollte er dafür nicht seinen eigenen Hof 
finanziell einschränken. Dies wohl ahnend setzte Leibniz 
von Beginn an gemeinsam mit Friedrich III. fünf Privile-
gien der Akademie fest, darunter war das bedeutendste 
und auch finanziell nachhaltigste das Kalenderprivileg. 
Durch den Verkauf der Kalender konnte die Akademie, 
besonders in den ersten Jahren, ihre Vorhaben, wie den 
Druck und die Veröffentlichung von Publikationen, finan-
zieren. Die Kalender wurden in unterschiedlichen Ausfüh-
rungen angeboten und enthielten sowohl informative als 
auch unterhaltsame Fakten sowie popularisierte Ratschlä-
ge in Manier der Lebenshilfe. Die Akademie profitierte 
von der weiten Verbreitung ihrer Kalender nicht nur fi-

Leibniz’ Generalinstruktion
Quelle: Quelle: Archiv der BBAW, I-I-1, Bl. 101r;  
Foto: BBAW / Maxie Liebschner
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Maxie Liebschner ist Volontärin im Referat Kommunikation der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften.

Während es Leibniz also besonders wichtig war, dass die 
Naturwissenschaften in der Akademie umfassend vertre-
ten waren, brachte Kurfürst Friedrich III. die Pflege der 
„teutschen“ Sprache ein und somit auch eine geisteswis-
senschaftliche Ausrichtung. Das unterschied die Akademie 
von ihren englischen und französischen Vorbildern: Sie ver-
einte Wissenschaftler aus Natur- und Geisteswissenschaften 
unter ihrem Dach. Diese verschiedenen Schwerpunkte spie-
geln sich in der Aufteilung in vier Klassen wider: 1. Physik 
einschließlich Medizin, Chemie und Botanik, 2. Mathema-
tik inklusive Astronomie und Mechanik, 3. Deutsch samt 
der deutschen politischen Geschichte und 4. die kirchlich-
orientalische Klasse. 

Leibniz’ Vorstellung war es nicht nur, verschiedene Fach-
richtungen zusammenzubringen. Auch unterschiedliche 
Nationen und Religionen sollten unter den Mitgliedern 
vertreten sein. Aus der Kraft der Vielen aus verschiedenen 
Fachrichtungen sollte ein großes Ganzes entstehen – eine 
Akademie, eine Sozietät, die auf deutschem Boden neue 
Erkenntnisse hervorbringt.

Damit diese Erkenntnisse und das gesammelte Wissen 
nicht verloren gingen, sollten alle wichtigen Schriftstü-
cke an das Archiv („acta“) weitergeleitet werden. Leib-
niz‘ Wunsch war es, mit der Sozietät die Vergangenheit 
zu konservieren. Die Akademiemitglieder werden in der 
Generalinstruktion aufgefordert, ihre schriftlichen Dinge 
ad acta zu legen. Das Dokument selbst ist damit performa-
tiver Teil der Gründung des Archivs, da das Dokument im 
Archiv ad acta gelegt wurde. Ein Schatz aus dem Archiv, 
in welchem es selbst um das Archiv geht. Das ist etwas 
ganz Besonderes. Damit das fast 325 Jahre alte Konzept 
von Leibniz für die Originalinstruktion heute noch zu le-
sen und einzusehen ist, wurde das Papier mit Japanseide 
verstärkt. Die lückenlose Aufbewahrung von Wissen ist 
noch immer der Anspruch des Archivs. Beide Dokumente 
sind daher auch heute im Akademiearchiv einsehbar: die 

Generalinstruktion für die Kurfürstlich Brandenburgische 
Sozietät der Wissenschaften als eine im Original erhalte-
ne behändigte Ausfertigung (Archiv der BBAW, I-I-1, Bl. 
97 – 107) ebenso wie das Konzept von Leibniz für die Gene-
ralinstruktion (Archiv der BBAW, I-I-2, Bl. 19 – 24).

Die Grundsteine der Akademie sind noch heute in der Ge-
neralinstruktion zu finden – die Zusammenführung von 
Naturwissenschaften und Geisteswissenschaften, die Er-
nennung von nationalen und internationalen Mitgliedern, 
die Aufbewahrung von Wissen im Archiv und die Vermitt-
lung von Wissen durch die Bibliothek. 

Porträt von Gottfried Wilhelm Leibniz,  
Ölgemälde von Johann Friedrich Wentzel (1670 – 1729)
Quelle: Archiv der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften 
(ABBAW), Abteilung Sammlungen, Gelehrtengemälde, Gottfried Wilhelm 
Leibniz, VZLOBO-0031. Foto: Holger Kupfer
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Als Akademiepräsident Christoph Markschies am 22. Juni 
2024 im Rahmen der „Langen Nacht der Wissenschaften“ 
feierlich den Lise-Meitner-Saal im Akademieflügel der 
Staatsbibliothek zu Berlin Unter den Linden einweihte, 
mögen sich manche der Anwesenden gefragt haben, wa-
rum diese Ehrung erfolgte, andere, warum die außerge-
wöhnliche Physikerin Lise Meitner (1878 – 1968) erst 1949 
Mitglied der Berliner Akademie wurde. Diese Wahl war 
etwas Besonderes gewesen, denn Meitner war nicht nur 
die erste Wissenschaftlerin, die zum Akademiemitglied 

gewählt wurde, ihre Wahl zum Korrespondierenden Mit-
glied (KM) am 20. Oktober 1949 erfolgte elf Jahre nach 
ihrer erzwungenen und geglückten Flucht aus Berlin nach 
Stockholm. 

Im 18. Jahrhundert hatte die Berliner Akademie zwei Frau-
en zum Auswärtigen Mitglied gewählt – die russische Zarin 
Katharina II. (1729 – 1796) wurde 1767 zum Ehrenmitglied 
und auf Anordnung von König Friedrich II. (1712 – 1786) 
am 21. Januar 1768 zum Auswärtigen Mitglied berufen, 

LISE MEITNER 
IN BERLIN
 
30 Jahre Forschungen zu 
physikalischen Grundlagen
1949 Korrespondierendes Mitglied  
der Berliner Akademie
2024 Eröffnung des  
Lise-Meitner-Saals

Von Annette Vogt

Lise Meitner (1878 – 1968) war die erste Frau, die aufgrund ihrer 
wissenschaftlichen Leistungen in die Akademie gewählt wurde.
Foto: bpk / Deutsches Historisches Museum / Tita Binz
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die Dichterin und Schriftstellerin Herzogin Juliane Giovane 
(1766 – 1805) wurde am 16. Januar 1794 in die Akademie 
aufgenommen. Buchstäblich wenige Tage vor Beginn des 
20. Jahrhunderts, am 21. Dezember 1899, wurde die Ber-
liner Mäzenin Marie Elisabeth (Elise) Wentzel-Heckmann 
(1833 – 1914) zum Ehrenmitglied gewählt. Auch ihre Wahl 
war etwas Besonderes, sie hatte anlässlich der 200-Jahrfei-
er der Berliner Akademie der Wissenschaften 1,5 Millionen 
Goldmark gestiftet.

Wissenschaftlerinnen in der Berliner Akademie
Warum wurden bis 1949 keine Wissenschaftlerinnen als 
Akademiemitglieder zugewählt? Und warum wurde die 
Physikerin Lise Meitner als erste Wissenschaftlerin ge-
ehrt? Die Antworten können nur im Kontext der Wissen-
schaftsgeschichte, der Geschichte der Ausschließung von 
Wissenschaftlerinnen über einen langen Zeitraum, der be-
sonderen Rolle Berlins als eines der Zentren naturwissen-
schaftlicher Forschung in Deutschland zwischen ca. 1870 
und 1932 und im Kontext des kulturellen Selbstverständ-
nisses der (männlichen) Mitglieder der Akademie der Wis-
senschaften gegeben werden.

In Vorbereitung des Akademie-Jubiläums im Jahr 2000 
gab es den Arbeitskreis „Frauen in Akademie und Wissen-
schaft“, der sich einigen dieser Fragen widmete und die 
Forschungsergebnisse sowie die Vorträge der Abschluss-
konferenz publiziert hat.1 Es ging um die – wenigen – 
Wissenschaftlerinnen, die ab 1949 zu Mitgliedern in der 
Akademie gewählt wurden, und die wissenschaftlichen 
Mitarbeiterinnen in verschiedenen Akademieprojekten 
wurden vorgestellt. Im Zeitraum von 1946 bis 1989 wurden 

1	 	Vgl.	DASTON,	Lorraine	/	WOBBE,	Theresa:	Arbeitskreis	„Frauen	in	

Akademie	und	Wissenschaft“.	In:	Jahrbuch der Berlin-Brandenburgi-

schen Akademie der Wissenschaften.	Berlin:	Akademie-Verlag	1998,	

S.	293	–		303.	–	WOBBE,	Theresa	(Hrsg.):	Zwischen Vorderbühne und 

Hinterbühne. Beiträge zum Wandel der Geschlechterbeziehungen in 

der Wissenschaft vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart.	Bielefeld:	

transcript	2003.

18 Wissenschaftlerinnen in die Akademie gewählt, sieben 
Natur-, eine Technikwissenschaftlerin, zwei Medizinerin-
nen sowie acht aus den Geistes- und Sozialwissenschaften. 2 
Das erste weibliche Ordentliche Mitglied der Akademie 
wurde 1964 die Altertumshistorikerin und Schriftstellerin 
Lieselotte (Liselotte) Welskopf (1901 – 1979), als Schriftstel-
lerin unter Liselotte Welskopf-Henrich schreibend. Davor 
wurden Naturwissenschaftlerinnen zugewählt, nur ein 
Jahr nach Lise Meitner wurden 1950 die Physikerin Irène 
Joliot-Curie (1897 – 1956) ebenfalls zum KM und die Hirn-
forscherin Cécile Vogt (1875 – 1962) zum Ehrenmitglied. 
Cécile Vogt und Lise Meitner hatten in den 1920er Jah-
ren in Kaiser-Wilhelm-Instituten gearbeitet, beide waren 
Wissenschaftliche Mitglieder (1919 bzw. 1913) und Mit-
glieder der Leopoldina gewesen – Cécile Vogt seit 1932, 
Lise Meitner seit 1926.

Lise Meitner in Berlin
Die am 7. November 1878 in Wien geborene Lise Meitner 
hatte 1906 an ihrer Heimatuniversität Wien promoviert. 
Rückblickend schrieb sie: „Ich war sehr unsicher, ob ich in 
der Lage sein würde, Wissenschaftler zu werden, deshalb 
machte ich auch die Lehramtsprüfungen und absolvierte 
ein Probejahr an einer Mädchenschule, um mir diese Mög-
lichkeit offen zu halten. Gleichzeitig versuchte ich, meine 

2	 	Vgl.	Hartkopf	(1992)	zu	den	Mitgliedschaften;	zum	Vergleich	der	

Mitgliedschaften	von	Wissenschaftlerinnen	in	Akademien	vgl.	Vogt	

(2003);	zur	aktuellen	Situation	in	Akademien	in	der	Bundesrepublik	

vgl.	Leopoldina	(2022).	

HARTKOPF,	Werner.	Die Berliner Akademie der Wissenschaften. Ihre 

Mitglieder und Preisträger. 1700 – 1990.	Berlin:	Akademie-Verlag,	

1992.	–	VOGT,	Annette.	Von	der	Ausnahme	zur	Normalität?	–	Wis-

senschaftlerinnen	in	Akademien	und	in	der	Kaiser-Wilhelm-Gesell-

schaft	(1912	–	1945).	In:	WOBBE,	Theresa	(Hrsg.):	Zwischen Vorder-

bühne und Hinterbühne. Beiträge zum Wandel der Geschlechterbe-

ziehungen in der Wissenschaft vom 17. Jahrhundert bis zur Gegen-

wart.	Bielefeld:	transcript	2003,	S.	159	–	188.	–	Nationale	Akademie	

der	Wissenschaften	Leopoldina:	Frauen in der Wissenschaft: Entwick-

lungen und Empfehlungen.	Halle	(Saale):	Leopoldina,	2022.
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davon. „Unsere Madame Curie“ nannte Albert Einstein 
(1879 – 1955) seine Kollegin Lise Meitner. In der Tat bedeu-
tete die österreichische Wissenschaftlerin in Deutschland 
für Jahrzehnte dasselbe wie ihre elf Jahre ältere Kollegin 
Marie Curie (1867 – 1934) in Paris bzw. Frankreich. 

Lise Meitner war über 20 Jahre immer die Erste:
1912 die erste Assistentin an der Berliner Universität am 
Institut für Physik unter Max Planck, 
1913 das erste weibliche Wissenschaftliche Mitglied der 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft, was einer Mitgliedschaft in 
einer der Akademien der Wissenschaften entsprach, 
1917 die erste Abteilungsleiterin in einem Kaiser-Wilhelm-
Institut, 
 1922 Habilitation an der Universität Berlin (ohne Probe-
vortrag und Kolloquium) als erste Physikerin an einer Uni-
versität in Deutschland,
1924 die erste Wissenschaftlerin, die die Silberne Leibniz-
Medaille der Preußischen Akademie der Wissenschaften 
verliehen bekam, 
1926 die erste außerordentliche Professorin an der Berliner 
Universität und im selben Jahr das erste weibliche Akade-
miemitglied in Göttingen. 

Auch nach 1945 wurde sie oft als erste Wissenschaftlerin in 
eine der europäischen Akademien der Wissenschaften ge-
wählt, darunter 1948 in die ihres Heimatlandes Österreich, 
1949 als KM der damaligen Deutschen Akademie der Wis-
senschaften zu Berlin, 1955 Foreign Member of the Royal 
Society, London.

Seit 1908 arbeiteten die Physikerin Lise Meitner und der 
Chemiker Otto Hahn (1879 – 1968) als „Forscherteam“ 
zusammen über Fragen der Radioaktivität. Über die Zu-
sammenarbeit mit Otto Hahn und das „Geheimnis“ ihres 
30-jährigen interdisziplinären Arbeitens erzählte Lise Meit-
ner im Alter: „Wir waren beide begeistert von der großen 
Fülle der Probleme, die wir sozusagen jeden Tag vor uns 
gefunden haben, und wir waren voll Bewunderung für 

wissenschaftliche Ausbildung weiter zu bringen und arbei-
tete an Prof. Boltzmanns Institut.“3

Bei Stefan Meyer (1872 – 1949) lernte sie die neuen For-
schungen zur Radioaktivität kennen und begann mit eige-
nen Arbeiten. Ihm schrieb sie kurz vor seinem Tod: „Sicher 
hat Ihre Arbeitsrichtung auch die meine mitbestimmt, und 
in Anbetracht der Freude, die mir die Verfolgung der fast 
märchenhaften Entwicklung der Radioaktivität im Laufe 
meines Lebens immer wieder geschenkt hat, bin ich auch 
heute noch voller Dankbarkeit für diese Mitbestimmung.“4 

Sie wollte 1907 nur für kurze Zeit an die Berliner Univer-
sität kommen, zu Max Planck (1858 – 1947) und Heinrich 
Rubens (1865 – 1922) – daraus wurde ein 30-jähriger, über-
aus fruchtbarer und erfolgreicher Aufenthalt. Anfangs als 
junges und scheues Fräulein Doktor belächelt und bearg-
wöhnt, erreichte Lise Meitner sehr schnell die Akzeptanz 
und Anerkennung ihrer männlichen Kollegen. Dass sie als 
Frau von bestimmten akademischen Würden und Graden 
per Gesetz ausgeschlossen blieb (zum Beispiel bis 1920 die 
Habilitation), spielte in ihrer unmittelbaren Umgebung, 
in der Community der Physiker in Berlin, nur eine margi-
nale Rolle. Im Gegenteil: Max Planck und Max von Laue 
(1879 – 1960) sowie der Chemiker Emil Fischer (1852 – 1919) 
unterstützten sie, wo sie nur konnten – an der Universität, 
in der Deutschen Physikalischen Gesellschaft und in der 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft (KWG).5 Die frühe Anerken-
nung 1913 als Wissenschaftliches Mitglied der KWG zeugt 

3	 	MEITNER,	Lise.	Looking	back.	In:	Bulletin	Atomic	Scientists	6	/	1964.	

S.	1	–	7,	hier	S.	3,	zitiert	nach	SEXL,	Lore	/	HARDY,	Anne.	Lise Meitner.	

Reinbek:	Rowohlt	2002.	S.	32.

4	 	Lise	Meitner	an	Stefan	Meyer,	2.7.1949,	in:	Archiv	der	Österreichi-

schen	AdW,	zitiert	nach	Sexl	/	Hardy	(2002),	S.	34.

5	 	Zur	Situation	der	Wissenschaftlerinnen	in	Berlin	–	an	der	Universität,	

in	der	Akademie	und	in	der	KWG	vgl.	VOGT,	Annette:	Vom Hinter-

eingang zum Hauptportal? Lise Meitner und ihre Kolleginnen an der 

Berliner Universität und in der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft.	Stutt-

gart:	Franz	Steiner	Verlag,	Pallas	&	Athene	Bd.	17,	2007.
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die erstaunliche Entwicklung der Physik und Chemie. Daß 
Hahn der beste lebende radioaktive Chemiker, also Radio-
Chemiker, war und daß ich immer eine wasserreine Physi-
kerin geblieben bin, für die die einfachste Formel aus der 
organischen Chemie immer Mystik bedeutete, war doch 
eine gute Grundlage und eine gute Ergänzung in unserer 
Zusammenarbeit.“6

Erstes gemeinsames Resultat war 1919 die Entdeckung des 
Protactiniums, wofür beide zwar mehrfach für den Nobel-
preis vorgeschlagen wurden, ihn aber nicht erhielten. 

1924 erhielt sie als erste Wissenschaftlerin die Silberne 
Leibniz-Medaille der Preußischen Akademie der Wissen-
schaften. Diese Ehrung zeugte von der hohen Wertschät-
zung ihrer Forschungsleistungen durch ihre Kollegen. 
Bereits am 31. Januar 1924 brachten ihre Kollegen den 
Vorschlag in der Sitzung der mathematisch-physikalischen 
Klasse ein, Max von Laue verfasste die Begründung (2. 
Februar 1924), unterstützt von Max Planck als ständiger 
Sekretar der Klasse und von Albert Einstein, ihre Wahl er-
folgte am 21. Februar 1924 in der Versammlung der Aka-
demie. Nach der Bestätigung durch das zuständige Preußi-
sche Ministerium konnte ihr die Silberne Leibniz-Medaille 
überreicht werden.7

Von 1919 bis 1938 untersuchte Lise Meitner mit Mitarbei-
tern ihrer Abteilung für radioaktive Physik am Kaiser-Wil-
helm-Institut (KWI) für Chemie in Berlin-Dahlem (dessen 
Direktor ihr Freund und Kollege Otto Hahn inzwischen 
war) vor allem Alpha- und Betastrahlen und publizierte 
einige wichtige Arbeiten dazu. An der Universität in Ber-
lin-Mitte hielt die Privatdozentin Meitner keine Vorlesun-
gen, bot aber regelmäßig Praktika in radioaktiver Physik 
in ihrer Abteilung in Berlin-Dahlem an. Sie wurde hochge-

6	 	Lise	Meitner,	Tonbandaufnahme,	zitiert	nach	Sexl	/	Hardy	(2002),	S.	46.

7	 	Vgl.	Archiv	BBAW,	II-X,	6,	Bl.	48,	50,	63.	–	Zwei	Blatt	der	Dokumente	

sind	auf	S.	23	abgebildet.

schätzt, erhielt Einladungen zu internationalen Tagungen 
und Konferenzen, bekam Bittbriefe um Gastaufenthalte in 
ihrer Abteilung aus dem In- und Ausland sowie Bitten um 
eine Stelle bei ihr. Sie war die geachtete, von Studenten 
wegen ihrer Strenge zum Teil gefürchtete, und bewunder-
te Physikerin.

Die NS-Herrschaft in Deutschland beendete die 30-jährige 
erfolgreiche und anerkannte Arbeit Lise Meitners. Infolge 
des NS-Regimes kam es zum Bruch mit einigen Kollegen 
und zu Enttäuschungen. Es gab Denunziationen am KWI 
für Chemie, die Vertreibung als Privatdozentin von der 
Berliner Universität und schließlich ihre abenteuerliche 
illegale Flucht. Bei Flucht und Rettung Lise Meitners hal-
fen ihre Freunde und Kollegen, insbesondere Otto Hahn, 
Max von Laue und Paul Rosbaud (1896 – 1963), Elisabeth 
(1881 – 1972) und Gertrud Schiemann (1883 – 1976), Dirk 
Coster (1889 – 1950) in den Niederlanden und Niels Bohr 
(1885 – 1962) in Dänemark. Stationen ihrer Flucht waren 
Amsterdam, Kopenhagen und Stockholm. 

Über ihre Flucht berichtete sie neun Jahre später an Gerta 
von Ubisch (1882 – 1965), 1923 erste habilitierte Wissen-
schaftlerin an der Universität Heidelberg und ab 1935 im 
Exil in Brasilien lebend: „Die Geschichte meines Heraus-
kommens war ein Colportage Roman.“8

Lise Meitner in Stockholm
Die bis 1933 mit Anerkennungen, Ehrungen und Aus-
zeichnungen bedachte Physikerin war 60 Jahre alt, als das 
Exil in Stockholm begann. Ein Leben in der Fremde, in der 
Kälte (klimatisch) und ohne Kenntnis der Landessprache 
Schwedisch, eine jährlich befristete Assistentenstelle (für 
die ehemalige Abteilungsleiterin) und die jährlich zu be-
antragende Aufenthaltserlaubnis (um die jedes Mal ge-
bangt werden musste) trugen dazu bei, dass sie ihren Auf-

8	 	Lise	Meitner	an	Gerta	von	Ubisch,	1.7.1947,	zitiert	nach	Sexl	/	Hardy	

(2002),	S.	82.
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beten wurden zurückzukehren, lehnte sie ab. Der Bruch, 
der Ende Januar 1933 begonnen hatte, war zu tief, war 
unheilbar – auch Freundschaften, zum Beispiel mit der Ge-
netikerin Elisabeth Schiemann, hatten darunter gelitten. 
Sie besuchte mehrfach die Bundesrepublik Deutschland, 
trat auf Tagungen und Veranstaltungen auf und nahm 
dankbar und mit Altersweisheit die neuen Ehrungen und 
Auszeichnungen entgegen. Nur der nicht verliehene No-
belpreis schmerzte, auch wenn sie wiederholt betonte, 
dass dem nicht so sei. Ihre Nicht-Ehrung mit diesem Preis 
sagt weniger etwas über ihre Leistungen aus als über die 
Praktiken der jeweiligen Nobelkomitees.

Nach Lise Meitners Tod vergingen viele Jahre, ehe ange-
messen an ihre Leistungen erinnert wurde. Dank enga-
gierter Autorinnen, vor allem Charlotte Kerner und Ruth 
Lewin Sime, kam es zu einem „Meitner-Boom“; inzwischen 
gibt es mehrere Meitner-Stipendien und Meitner-Preise – 
eine Praxis, die ihr vermutlich missfallen würde. Die Ab-
lehnung von Schmeicheleien teilte sie mit ihrem langjähri-
gen Freund Albert Einstein. Über private und persönliche 
Motive zu sprechen oder zu schreiben missfiel ihr, und 
mehrfach erteilte sie diesbezüglichen Anfragen eine Ab-
sage, so auch 1952 an einen Autor, dem sie antwortete: 
„Ich habe mein ganzes Leben die Überzeugung gehabt, 
daß die zu Lebzeiten eines Wissenschaftlers erscheinenden 
Biographien nur sachliche Mitteilungen enthalten sollen. 
... Darüber hinaus persönliche Dinge zu erzählen, um sie 
gedruckt zu sehen, ist mir ganz unmöglich, ich habe es nie-
mals getan und daher können Sie auch nichts derartiges in 
der Literatur finden.“11

11	 	Lise	Meitner	an	Dr.	Hans	Hartmann	(freier	Schriftsteller	mit	Bitten	

um	persönliche	Auskünfte	für	ein	Buch),	5.2.1952,	in:	Churchill	Colle-

ge	Archives,	MTNR	5	/	7,	Mappe	10,	Bl.	3.

enthalt in Stockholm die ersten Jahre als großes Unglück 
empfand. Ihr Freund Max von Laue schrieb ihr regelmäßig, 
und dieser Briefwechsel ist ein berührendes Zeichen der 
Freundschaft und Solidarität.9

Im Winter 1938 / 39 weilte ihr Neffe und Kollege Otto Ro-
bert Frisch (1904 – 1979) bei ihr – und beiden gelang die 
theoretische Erklärung der Ergebnisse der letzten Experi-
mente von Otto Hahn und Fritz Straßmann (1902 – 1980) 
in Berlin-Dahlem. Meitner und Frisch führten die Bezeich-
nung „fission“ dafür ein und schätzten erstmalig die enor-
me freiwerdende Energie. O. R. Frisch gehörte bald danach 
zum englischen Team der Atomphysiker im Manhattan 
Project. Seine Kollegin und Tante erfuhr davon erst nach 
dem Ende des 2. Weltkrieges.

Mit Kriegseintritt der USA 1941 hatte Lise Meitner die Auf-
gabe übernommen, vom neutralen Schweden Post und 
Botschaften zu übermitteln zwischen Freunden, Verwand-
ten und Kollegen in den USA, in Großbritannien und in 
Deutschland, zum Beispiel zwischen Paul Rosbaud in Berlin 
mit Frau und Tochter in England, zwischen Max von Laue 
in Berlin und seinem Sohn Theo in den USA. Ihre eigene 
Familie lebte nach dem „Anschluss“ im März 1938 und der 
gelungenen Rettung in Schweden und England, in Aus- 
tralien und in den USA, und sie versuchte, mit allen den 
Kontakt aufrechtzuerhalten.10

Nach dem Sieg der Alliierten und der bedingungslosen Ka-
pitulation Deutschlands blieb Lise Meitner in Stockholm. 
Obwohl sie zu den wenigen Emigranten gehörte, die ge-

9	 	Vgl.	LEMMERICH,	Jost:	Lise Meitner – Max von Laue. Briefwechsel 

1938 – 1948.	Berlin:	ERS	Verlag	1998	(Berliner	Beiträge	zur	Geschichte	

der	Naturwissenschaften	und	der	Technik	Band	22).		

Vgl.	auch	LEMMERICH,	Jost	(Hrsg.):	Bande der Freundschaft.  

Lise Meitner – Elisabeth Schiemann. Kommentierter Briefwechsel 

1911 – 1947.	Wien:	Verlag	der	ÖAW	(Österr.	AdW),	2010.

10	 	Vgl.	Lise	Meitners	Nachlass,	MTNR,	in:	Churchill	College	Archives,	

Cambridge.
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Österreichischen Akademie der Wissenschaften gewählt 
wurde, schrieb sie ihrer Kollegin Berta Karlik (1904 – 1990): 
„Wenn meine Wahl zum korrespondieren Mitglied der 
Wienerakademie (sic) diese Möglichkeit auch für andere 
Frauen eröffnet, so macht sie mich doppelt froh.“12

12	 	Lise	Meitner	an	Berta	Karlik,	20.6.1948,	in:	Churchill	College	

Archives,	MTNR	5	/	10.	

Weiterführende	Literaturhinweise	finden	Sie	auf		

https://www.bbaw.de/lise-meitner

Prof. Dr. Annette Vogt ist Honorarprofessorin an der Humboldt- 
Universität zu Berlin und emeritierte Wissenschaftlerin am Max-Planck-
Institut für Wissenschaftsgeschichte Berlin.

Als Lise Meitner 1946 in den USA „Woman of the Year“ 
geworden war, erlebte sie eine triumphale Reise durch 
das Land, sie wurde an Women Colleges und Elite-Univer-
sitäten gefeiert. Sie traf viele Freunde und Kollegen, die 
sich als Emigranten in die USA hatten retten können und 
nun in New York (Hermann Mark) und Princeton (Albert 
Einstein), in Chicago (James Franck) und Durham (Hertha 
Sponer und Hedwig Kohn) lebten und arbeiteten. Die 
Wiedersehen stimmten froh und traurig – die legendären 
„goldenen Zwanzigerjahre“ der Physik in Deutschland wa-
ren unwiederbringlich dahin. 

In den USA hatte Lise Meitner in den Women Colleges 
die Solidarität unter Wissenschaftlerinnen kennengelernt. 
Als sie 1948 als erste Wissenschaftlerin zum Mitglied der 

Lise Meitners Dankschreiben
Quelle: Archiv BBAW, II-X, 6, Bl. 63

Wahlvorschlag zur Silbernen Leibniz-Medaille (1924)
Quelle: Archiv der BBAW, II-X, 6, Bl. 50

https://www.bbaw.de/lise-meitner
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EINSTEIN CENTER 
POPULATION DIVERSITY
Inwiefern hängen Bevölkerungsvielfalt, Gesundheit  
und soziale Ungleichheit zusammen?
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Die europäischen Gesellschaften werden immer vielfälti-
ger: Die Bevölkerung wird älter, die Mobilität über Län-
dergrenzen hinweg nimmt zu, es gibt stetig neue Arbeits-
felder und -modelle; genauso wie auch die Art und Weise, 
wie wir Sorgearbeit leisten und Beziehungen führen, im-
mer neue Formen annimmt. In vielerlei Hinsicht spiegeln 
sich diese Trends in Familien wider und verändern mög-
licherweise die akzeptierten Definitionen dessen, was eine 
„Familie“ ausmacht. 

Die Familie ist ein entscheidender Ort, an dem Dynamiken 
innerhalb und zwischen den Generationen (re-)produziert 
werden. Dies geschieht im engen Zusammenwirken mit 
Bildungseinrichtungen, der Sozialpolitik, dem Gesund-
heitswesen sowie dem Arbeitsmarkt. Trotz umfangreicher 
Forschung zu den Folgen einer alternden und diverser wer-
denden Gesamtbevölkerung wissen wir nur wenig über 
die Folgen der Vielfalt von Familien: Wie wandeln sich 
Gesellschaft und Familie durch Zuwanderung, Alterung 
und neue Formen von Arbeit und sozialen Beziehungen? 
Welche Chancen, aber auch Risiken wie Ungleichheiten in 
Gesundheit und Bildung erwachsen daraus? Wie sollte der 
Begriff „Familie“, auch unter rechtlichen Gesichtspunkten, 
neu definiert werden? 

Zur Bearbeitung dieser dringenden Fragen werden im 
Rahmen des Einstein Center Population Diversity (ECPD) 
Wissenschaftler*innen aus sieben Berliner Forschungsein-
richtungen bis 2030 mit einer Gesamtsumme von knapp 
6 Millionen Euro gefördert. Das ECPD vereint die biome-
dizinischen Wissenschaften und die Sozialwissenschaften, 
um die Mechanismen zu konzeptualisieren und zu erfor-
schen, welche familiäre Vielfalt mit gesundheitlichen Dis-
paritäten und sozialer Ungleichheit verbinden. Ziel ist es, 
durch Nachwuchsförderung und strategische Koopera-
tionen einen nachhaltigen Hub für Forschung im Bereich 
Bevölkerungsdiversität zu etablieren. 

Der Forschungsschwerpunkt an der BBAW liegt auf der 
Frage, wie sich familiäre Übergänge, wie die Geburt des 
ersten Kindes, Heirat, Tod eines Partners oder Trennung, 
auf die wirtschaftliche Situation und den Gesundheitszu-
stand des Individuums auswirken, und welche Ungleich-
heiten sich daraus ergeben. 

Drittmittelprojekt

Direktor*in:
Prof. Dr. Michaela Kreyenfeld  
(Hertie School)
Prof. Dr. Paul Gellert  
(Charité – Universitätsmedizin Berlin)

Wissenschaftliche Mitarbeiterin:
Dr. Sarah Schmauk 

https://www.einstein-diversity.com

Konsortialpartner*innen
• Charité – Universitätsmedizin Berlin
• Humboldt-Universität zu Berlin
• Freie Universität Berlin
• Population Europe, Berlin
•  WZB – Wissenschaftszentrum Berlin  

für Sozialforschung
• Oxford in Berlin

Das ECPD wird durch die Einstein Stiftung 
Berlin gefördert.

https://www.einstein-diversity.com
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VON A WIE AUSSITZEN 
BIS Z WIE ZUDRÜCKEN  

EINES AUGES
Über die Spaltung der Gesellschaft, konstruktive Debatten  

und neue Veranstaltungsformate
Ute Tintemann im Gespräch mit Anita Traninger,  

Sprecherin des neuen Jahresthemas 2025 | 26 „Konflikte lösen!“
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Ute Tintemann: Liebe Frau Traninger, ich freue mich, mit 
Ihnen heute über das neue Jahresthema der Akademie 
„Konflikte lösen!“ sprechen zu können. In den Medien, in 
der Wissenschaft und Politik scheint eher die Beschreibung 
von Konflikten im Vordergrund zu stehen als die Suche 
nach Lösungen. Wie sind Sie auf dieses Thema gekommen 
und was interessiert Sie besonders daran?

Anita Traninger: Die Diagnose, dass wir in einer zuneh-
mend gespaltenen Gesellschaft leben, wird in den Medien 
mit zuverlässiger Regelmäßigkeit gestellt. Dabei erscheint 
mir die Spaltungsthese in den meisten Fällen überzogen, 
aber das ist eine andere Frage. Was ganz aus dem Blick 
geraten zu sein scheint, ist ein Nachdenken und eine Dis-
kussion darüber, wie Konflikte zu einem Ende kommen 
können. Als Akademie sind wir vor diesem Hintergrund 
aufgerufen, einen differenzierteren Blick darauf zu ent-
wickeln, was denn auf die Spaltungsdiagnose folgen kann: 
Wie können Konflikte auch wieder gelöst werden? Dabei 
kommt es darauf an, über die aktuellen geopolitischen 
Konfliktherde hinauszudenken und das breite Themenfeld 
des Konfliktuösen aus den vielfältigen Fächerperspektiven 
aufzugreifen, die die Akademie bündelt. 

Ute Tintemann: Noch einmal zur gespaltenen Gesellschaft. 
Das Buch Triggerpunkte: Konsens und Konflikt in der Ge-
genwartsgesellschaft unseres Mitglieds Steffen Mau und 
seiner Kollegen hat mich überrascht. Denn es wird dar-
gestellt, dass die Gesellschaft viel weniger gespalten ist, 
als man denkt. Vielmehr gibt es bestimmte Triggerpunkte, 
an denen sich Debatten entzünden. Aber im Grunde ge-
nommen scheint es zu großen Themen doch weitgehend 
Konsens zu geben. 

Anita Traninger: Triggerpunkte ist so ein wichtiges Buch, 
weil es empirische Daten mit einer klugen, differenzier-
ten Analyse verbindet, die herausarbeitet, wie Rhetoriken 
des Konflikts in Spannung zur eigentlichen Konflikthaftig-
keit der Gesellschaft stehen. Das Buch zeigt eindrücklich, 

dass die Konvergenz der Meinungen viel, viel größer ist 
als in vergangenen Jahrzehnten. Daraus ergibt sich eine 
Themenstellung, die sich im Rahmen des Jahresthemas 
hervorragend zur Behandlung in verschiedenen Formaten 
eignet, nämlich diese Differenzierung zwischen einer Rhe-
torik des Konflikts und einer Praxis des Konfliktiven, wenn 
man so will.

Ute Tintemann: Wenn man sich Konflikte anschaut, sind 
sie ein allgegenwärtiger Teil unseres Lebens. Sie kommen 
überall vor, denn schon als Kinder haben wir Konflikte mit 
unseren Eltern und in weiteren Dimensionen reicht das 
Spektrum der Konflikte bis hin zu großen kriegerischen 
Auseinandersetzungen. Aber nicht alle Konflikte werden 
tatsächlich gelöst. Manche wollen, können oder sollen gar 
nicht gelöst werden. Was passiert eigentlich in solchen Fäl-
len? Und warum ist das so?

Anita Traninger: Wir können uns das Thema „Konflikte 
lösen!“ als Jahresthema – das an der Akademie ja über 
zwei Jahre läuft – vornehmen, weil es in sehr hohem 
Maße skalierbar ist. Wir können und werden uns mit dem 
Konflikthaften in der Familie genauso auseinandersetzen 
wie mit großen geopolitischen Konstellationen. Die Fra-
ge nach dem Konflikt ist auf so vielen Ebenen relevant. 
Konflikte sind daher ein Thema, das die unterschiedlichen 
in der Akademie vertretenen Klassen und Disziplinen ins 
Gespräch bringen wird, untereinander und mit einer grö-
ßeren Öffentlichkeit. Dass das Thema „Konflikte lösen!“ 
lautet, noch dazu mit einem Ausrufezeichen, soll natürlich 
in keiner Weise sagen, dass wir wissen, wie man Konflikte 
endgültig löst. Wer immer das behauptet, handelt nicht 
auf wissenschaftlicher Grundlage. Die Art und Weise, wie 
wir Debatten in der Akademie führen, ist ja differenzie-
rend. Wir befassen uns mit den Modi, den Ansätzen und 
den Strategien, wie man mit Konflikten umgehen kann. 
De facto ist es so, dass Konflikte in der Regel eben nicht 
nach Lehrbuch beendet werden, sondern auf ganz andere 
Weise zu einem Ende kommen. Ermüdung aller Beteilig-
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Anita Traninger: Das Alphabet der Konfliktlösung reicht 
von A wie Aussitzen bis Z wie Zudrücken eines Auges. Und 
wahrscheinlich würde das Zudrücken eines Auges wohl 
schon genügen, um manchen Konflikt zum Ende zu bringen.

Ute Tintemann: Aber manchmal ist es doch so, dass sich die 
Parteien am Ende oder einem vermeintlichen Ende eines 
Konflikts unversöhnlich gegenüberstehen. Aber es gibt ja 
auch die Möglichkeit, einen Konflikt auf sich beruhen zu 
lassen und sich schlicht und ergreifend wieder zu vertra-
gen. Diese Möglichkeit, so ist zumindest mein Eindruck, 
kommt in den Medien kaum vor und scheint etwas in den 
Hintergrund gerückt zu sein. Warum ist das so?

Anita Traninger: Versöhnung ist das Anspruchsvollste, was 
in Sachen Konflikt denkbar ist, weil sie beiden Seiten sehr 
viel an Selbstreflexion, an Überwindung von eigenen, oft 
über Jahre eingefahrenen Meinungen und Überzeugun-
gen abverlangt und auch erfordert, einen Schritt aufein-
ander zuzugehen. Das ist oft immens schwierig, wenn ein 
Konflikt über lange Zeit ausgetragen wurde. Versöhnung 
ist in verschiedenen Zusammenhängen ein nahezu uner-
reichbares Ideal, und dennoch wäre es absolut geboten, 
dass wir uns öfter versöhnen und einander mehr verzei-
hen. Ich glaube, das ist etwas, wonach sich viele in der 
Gesellschaft sehnen. Wie man darauf zumindest verstärkt 
hinarbeiten könnte, das wird uns im Themenjahr auch be-
schäftigen.

Ute Tintemann: Ich habe jüngst gelesen, dass Versöh-
nungsforschung als ein neues Forschungsfeld etabliert 
werden soll. Ich finde es großartig, dass tatsächlich ver-
sucht werden soll, Versöhnung wieder zu etablieren, auch 
zur Beendigung von großen kriegerischen Konflikten.

Anita Traninger: Es gibt eine breite Palette an Forschungs-
feldern in den verschiedenen Disziplinen, die sich mit 
Kompromissen, mit Versöhnung, aber auch mit realpoli-
tischen Fragen von Verhandlungsführung, Konflikttrans-

ten, Austausch des Personals, Veränderung der Situation, 
ohne dass aktiv etwas dazu beigetragen wurde – es gibt 
eine Reihe von Endoptionen, die kaum je in den Blick ge-
nommen werden, weil sie so zufällig und wenig steuerbar 
erscheinen. Die Palette an Möglichkeiten, wie Konflikte 
versanden, einschlafen oder vergessen werden, ist groß, 
und sie ist wahrscheinlich noch viel größer, als wir uns das 
auf den ersten Blick vorstellen.

Ute Tintemann: Mir fällt zum Beenden von Konflikten 
noch ein: Aussitzen oder Kompromisse finden.
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Ute Tintemann leitet das Referat „Interdisziplinäre Arbeitsgruppen 
und Initiativen“ der Akademie.
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formation, Mediation und anderem mehr befassen. Unter 
den Akademiemitgliedern gibt es eine Menge Expertise 
dazu, die unter diesem Jahresthema verknüpft und prä-
sentiert werden kann.

Ute Tintemann: In der Akademie haben wir zudem die 
Interdisziplinären Arbeitsgruppen, die sich aktuellen strit-
tigen Fragen widmen, wie zum Beispiel: Was ist gesunde 
Ernährung? Wie kann man nachhaltig bauen? Ich gehe 
davon aus, dass die dann vom Jahresthema berücksich-
tigt werden. Ist darüber hinaus schon klar, welche wissen-
schaftlichen Themen das Jahresthema aufgreifen wird, 
oder ist es noch offen?

Anita Traninger: Beides. Zum einen gibt es die Interdiszi-
plinären Arbeitsgruppen, die intensiv debattierte Themen 
bearbeiten und damit Fragen aufgreifen, die eine breite 
Bevölkerung umtreiben. Insofern ist es natürlich zentral, 
dass wir deren Expertise im Rahmen des Jahresthemas 
produktiv setzen. Das ist das eine. Zum anderen liegt mir 
persönlich die Frage nach historischen Mustern der Kon-
fliktverarbeitung oder Konfliktbewältigung besonders am 
Herzen. Dazu würde ich gerne auch Veranstaltungen und 
Formate entwickeln, um historische Dimensionen in den 
Blick zu rücken, die oft ganz andere und teils erstaunliche 
Zugänge zu Konflikten enthüllen. Und ansonsten, glaube 
ich, zeichnet das Jahresthema aus, dass es offen ist, dass es 
sich über die zwei Jahre entwickeln kann, dass Veranstal-
tungen miteinander korrespondieren können und dass wir 
zwischen verschiedenen Feldern Resonanzen erzeugen. 
Das scheint mir zentral, dass man nicht von vornherein 
Dinge ausschließt oder zu eng programmiert und keinen 
Raum lässt, damit das Ganze auch atmen kann.

Ute Tintemann: Möglicherweise denkt man jetzt nicht so-
fort daran, aber in vielen Fällen kann man sicherlich unse-
re historisch orientierten Projekte einbeziehen. Sie selbst 
haben sich mit der Debattenkultur der Gelehrten in der 
Frühen Neuzeit beschäftigt. Im 16. Jahrhundert wurden 

strittige Themen in Dialogen verhandelt, in denen Rede 
und Gegenrede miteinander diskutiert und abgewogen 
wurden. Welche Funktionen hatten diese Formen der Aus-
einandersetzung?

Anita Traninger: Meine eigene Forschung hat sich vor al-
lem auf die Disputationen in den Universitäten und die 
Debatten in den frühen Akademien konzentriert. Was 
mich daran so fasziniert hat und immer noch fasziniert, 
ist, dass man Rahmen geschaffen hat, in denen argumen-
tativ in aller Klarheit und Härte über Themen verhandelt 
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Anita Traninger ist Akademiemitglied und Sprecherin des neuen Jahresthemas.
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Anita Traninger: Der Blick auf die Geschichte kann uns zei-
gen, dass man auch anders darüber nachdenken und die 
Person von der Sache trennen könnte. In der Frühen Neu-
zeit etablierte man Verfahren, die geeignet waren, Feuer 
aus den Debatten zu nehmen. Mir scheint heute alles sehr 
rasch entzündlich und sehr ad personam argumentiert. 
Das wird dann rasch unversöhnlich, unerbittlich, und führt 
dazu, dass Konflikte gar kein Ende nehmen können, weil 
sie so stark personalisiert sind.

Ute Tintemann: Welche Rolle spielen aus Ihrer Sicht dabei 
die sozialen Medien? 

Anita Traninger: Die sozialen Medien spielen eine eminent 
wichtige Rolle, weil wir uns – zumeist ohne es zu wollen 
oder zu wissen – einem Algorithmus unterwerfen. Die so-
zialen Medien, die heute unser Leben in vielerlei Hinsicht 
bestimmen, sind kommerzielle Plattformen. Sie sind eben 
nicht wie das alte Internet ein freier Raum des Austauschs, 
sondern auf Maximierung der Verweildauer ausgerichtet. 
Maximierung der Verweildauer bedeutet Engagement, 
und Engagement erreicht man, indem man Menschen 
dort packt, wo sie sich erregen. Das geschieht oft über 
das Konfrontieren von Meinungen und das Polarisieren 
von Positionen. Dieser Modus, der in den sozialen Medien 
durch den Algorithmus gesteuert und durch das Profitin-
teresse grundgelegt ist, hat aber mittlerweile auf fast alle 
gesellschaftlichen Bereiche übergegriffen. So funktioniert 
heute Öffentlichkeit tout court. Das darf man nicht unter-
schätzen, selbst wenn die digitale Welt der Plattformen 
immer noch nur einen Bruchteil der Menschen überhaupt 
erreicht. Öffentlichkeit als solche findet zwar woanders 
statt, aber sie ist infiziert von diesen antagonistischen Me-
chanismen.

Ute Tintemann: In Stammtischgesprächen wurden schon 
immer Meinungen in einer Weise geäußert, die nicht un-
bedingt für die Öffentlichkeit gedacht sind. Aber dadurch, 
dass sich das jetzt alles in den sozialen Medien und Kom-

wurde, aber mit dem Ende der Veranstaltung auch das 
Ende des Konflikts gesetzt war. Man hat sozusagen Felder 
abgesteckt, auf denen man gegeneinander argumentiert, 
danach aber befreundet vom Spielfeld geht – diese Meta-
pher des Spielfelds und den Vergleich mit dem Sport gibt 
es tatsächlich schon im frühen 16. Jahrhundert: Genauso, 
wie wir bei einem Ballspiel gegeneinander antreten und 
danach wieder Freunde sind, genauso debattieren wir The-
men und lassen den Konflikt hinter uns, sobald die Dispu-
tation zu Ende ist. Diese Form einer künstlichen Eingren-
zung des Konflikthaften, der man sich unterwirft, kennen 
wir heute fast nur noch aus dem Sport: Tennisspieler:innen 
oder Fußballer:innen, die versuchen, einander jeden Punkt 
abzujagen, und die sich am Ende umarmen können. In an-
deren Bereichen sehen wir das zunehmend weniger.

Ute Tintemann: Ja, obwohl man das in manchen Bereichen 
eigentlich auch erwarten würde. So funktionieren Talk-
shows doch im Prinzip nach dem gleichen Muster: Man 
lässt Parteien mit unterschiedlichen Meinungen ein Thema 
diskutieren. Aber da ist es ja durchaus nicht so, dass die 
Parteien in Freundschaft voneinander scheiden.

Anita Traninger: Wir sehen in allen anderen Bereichen, ge-
pusht natürlich von den sozialen Medien, eine übermäßige 
Identifikation von Person und Position. Da wird es leicht 
als nachgerade unmoralisch dargestellt, dass man trotz 
fundamentaler Meinungs- und Auffassungsunterschiede 
in wichtigen Themen mit jemandem einen vernünftigen 
Gesprächskontakt haben kann. Es ist heute gesellschaftlich 
kaum akzeptiert, zu sagen, man stimmt in wesentlichen 
und großen Fragen nicht überein, aber kann sich trotzdem 
auf einer menschlichen Ebene zumindest zivilisiert, viel-
leicht sogar freundschaftlich begegnen.

Ute Tintemann: Was ja letztendlich eine Schwäche ist. Das 
wird ja auch des Öfteren hervorgehoben: Die Diplomatie 
funktioniere nicht mehr so, weil eben genau diese Fähig-
keiten fehlten.
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mentaren unter Online-Artikeln und so weiter abspielt, 
erhalten solche Äußerungen eine breitere Öffentlichkeit. 
Der Eindruck, dass die Gesellschaft gespalten ist, entsteht 
ja unter anderem dadurch, dass jeder nicht mehr nur zu 
Hause oder am Stammtisch seine Meinung äußern kann, 
sondern dass vieles in die mehr oder minder große Öffent-
lichkeit getragen wird.

Anita Traninger: Der Stammtisch hatte und hat den Vor-
teil, dass das Medium der Mündlichkeit flüchtig ist. Heu-
te wird auf sozialen Medien medial schriftlich, aber kon-
zeptionell mündlich kommuniziert. Menschen fassen das 
Schreiben auf sozialen Medien als einen mündlichen Äu-

ßerungsakt auf. Obwohl wir jetzt, nach so vielen Jahren 
des Umgehens mit der Digitalität, wissen, dass das Netz 
nichts vergisst, sind Nutzer:innen dort oft in einer Weise 
zugange und schreiben Dinge, die man früher, wenn über-
haupt, im kleinsten familiären oder Freundeszirkel gesagt 
hätte. Diese Dauerhaftigkeit des Mediums, die Äußerun-
gen nicht nur schriftlich fixiert, sondern auch global ver-
fügbar macht, befeuert natürlich das Konfliktuöse in einer 
Weise, die gar nicht zu kontrollieren ist.

Ute Tintemann: In der Akademie gibt es die Transfer Unit 
Wissenschaftskommunikation, die sich mit solchen Fra-
gestellungen im Hinblick auf die Wissenschaft befasst. 
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Streitgespräch“ zu organisieren, wo wirklich konträre Mei-
nungen in einer respektvollen und vertieften Weise ver-
handelt werden. Ich fände es großartig, wenn wir dabei 
unemotionalisiert, aber klar die Gegensätze herausarbei-
ten und eine echte Diskussion führen könnten. Die Aka-
demie hat unter ihren Mitgliedern Expert:innen aus allen 
Gebieten der Wissenschaft, das heißt, wir können solche 
Podien aus den eigenen Reihen exzellent besetzen. 

Ute Tintemann: Ich habe kürzlich das erste Mal von dem 
Konzept des Coffee-Table-Gesprächs gehört. Ich fand es 
ganz hervorragend, dass es so ein Format gibt, bei dem 
man mit Leuten am Tisch sitzt und diskutiert. Ich weiß 
nicht, inwiefern es geplant ist, auch solche stärker partizi-
pativen Formate einzubringen.

Anita Traninger: Die sozialen Medien und die digitalen 
Plattformen bereiten uns nicht nur Kopfzerbrechen, son-
dern liefern uns auch Inspirationen. Auf Reddit gibt es 
„AMA – Ask me anything“, ein sehr beliebtes Format, in 
dem sich teilweise auch sehr bekannte Persönlichkeiten 
dafür zur Verfügung stellen, für einen gewissen Zeitraum 
jede Frage zu beantworten, die andere Nutzer:innen an 
sie richten. Das wäre gerade im Hinblick auf umkämpfte 
Wissenschaftsfelder wie zum Beispiel Fragen des Klima-
wandels eine wunderbare Sache. Man macht fünf, sechs 
Dialog-Stationen oder eben Coffee-Tables im Leibniz-Saal, 
an jedem sitzt ein Wissenschaftler, eine Wissenschaftlerin. 
Das Publikum kann auf sie zugehen und alles fragen, was 
es immer schon mal fragen wollte, was man vielleicht nie 
verstanden hat, immer unter der Voraussetzung natür-
lich, dass der Austausch zivilisiert verläuft und dass er er-
kenntnisorientiert bleibt. Aber ich glaube, die Akademie 
hat sehr gute Erfahrungen mit ihrem Publikum, sie zieht 
regelmäßig eine höchst interessierte Zuhörerschaft an, die 
Neues lernen und mit Wissenschaftler:innen ins Gespräch 
kommen möchte. Insofern könnte man gerade an der 
BBAW das traditionelle „Bühne versus Publikum“-Format 
aufbrechen und ganz anders ins Gespräch kommen.

Also: Wie wird Wissenschaft in der Praxis kommuniziert, 
und gleichzeitig aber auch: Was muss die Praxis wissen, 
um überhaupt gut kommunizieren zu können? Wird das 
Jahresthema sich mit dieser Form der Kommunikation 
befassen? Mit welchen Formaten könnte man arbeiten, 
um der Öffentlichkeit diese Mechanismen vor Augen zu  
führen?

Anita Traninger: Ich glaube, das Thema bietet sich exzel-
lent dazu an, darüber nachzudenken, welche Rolle Kon-
flikte in der Wissenschaft spielen, und zwar in produktiver 
wie auch in negativer Weise. Diese autoreflexive Schlei-
fe, die das Jahresthema zulässt, werden wir nutzen, um 
Formate zu entwickeln, die zum Nachdenken über das 
Kommunizieren von Wissenschaft neu anregen. Wir beob-
achten ein großes Missverhältnis zwischen dem, wie Wis-
senschaft funktioniert, und dem, wie über Wissenschaft 
berichtet wird beziehungsweise dem, was überhaupt ver-
mittelbar ist. Was kaum vermittelbar erscheint, zumal vor 
dem Hintergrund der gerade zurückliegenden Pandemie, 
ist der Umstand, dass Dissens der Motor von Erkenntnis 
ist. Dissens mit einer existierenden Forschungsposition 
bewirkt, dass ein Thema noch einmal aus einem neuen 
Blickwinkel angegangen wird, neue Erkenntnis produziert 
wird. Dissens ist aber im medialen Diskurs, in der Presse, 
negativ konnotiert. Expert:innen, die sich nicht einig sind, 
„streiten“ und sind nicht etwa an der Wahrheitssuche in-
teressiert. Und „Wahrheit“ ist natürlich ein Konzept, das in 
den letzten Jahrzehnten zu Recht problematisiert wurde. 
Fakt ist aber, dass die Logik der Wissenschaft mit der Logik 
der öffentlichen, mediatisierten Kommunikation nicht gut 
vermittelbar ist. Das Jahresthema wird genau da ansetzen: 
Es wird Expert:innengespräche in verschiedenen Konstel-
lationen geben, konkrete Angebote auch für Medien, sich 
mit Expert:innen zu vernetzen. Darüber hinaus werden De-
battenformate etabliert, die man so gar nicht mehr kennt. 
Weil Talkshows natürlich auch auf Zuschauermaximierung 
durch Provokation von Streit ausgerichtet sind, würde ich 
mich sehr freuen, wenn es uns gelänge, „das entspannte 
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Ute Tintemann: Für das Jahresthema ist es charakteristisch, 
dass immer wieder Projekte an der Schnittstelle zwischen 
Kunst und Wissenschaft durchgeführt werden. Mir kommt 
es jetzt schon fast trivial vor, das zu sagen, aber Theater, 
Film und Literatur sind ja sozusagen die Orte des inszenier-
ten Konfliktes. Ohne Konflikte würden diese Formen des 
ästhetischen Ausdrucks gar nicht existieren. Hier würde 
mich interessieren, was Sie in dieser Hinsicht planen.

Anita Traninger: Das Theater ist in der Tat der Ort, der den 
Konflikt immer schon in einzigartiger Weise produktiv 
gesetzt hat. Wir hätten keine Tragödie ohne den Kon-
flikt. Und es ist kein Zufall, dass Theater gerade in Berlin 
in den letzten Jahren Streiträume etabliert haben. Es ist 
dem Theater in seiner Konzeption eingeschrieben, den 
Konflikt auf die Bühne zu bringen. Unbedingt möchte ich 
daher Kooperationen mit Theatern eingehen, in denen 
wir wiederum neue Formate zwischen Wissenschaft und 
Kunst ausprobieren können. Zum anderen – wir sind ja 
die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaf-
ten – denken wir auch Richtung Brandenburg und Pots-
dam. Potsdam hat seit einigen Jahren ein wunderbares 
Musikfestival unter der Leitung von Dorothee Oberlin-
ger, das sich jedes Jahr ein anderes Thema stellt. Ich weiß 
nicht, ob wir Frau Oberlinger überzeugen können, dass 
sie den Konflikt zum Thema ihres Festivals macht. Aber 
ich könnte mir das sehr schön vorstellen, gerade in der 
historischen Klangwelt des musikalischen Barocks. Viel-
leicht lässt sich auch an Kontrapunkte aus der Moderne 
denken. Jedenfalls soll es im Rahmen des Jahresthemas 
auch eine kleine Programmierung geben, die Musik und 
Musiktheater berücksichtigt.

Ute Tintemann: Die Musikfestspiele in Potsdam sind eine 
schöne Idee für eine Zusammenarbeit mit einem externen 
Kooperationspartner. Die Durchführung von Veranstaltun-
gen mit anderen Institutionen ist ein Merkmal des Jahres-
themas. Mit welchen Institutionen würden Sie gerne zu-
sammenarbeiten?

Anita Traninger: Das Thema des Konfliktes ist eines, das 
gerade mehrere Forschungsverbünde und Graduierten-
kollegs in Deutschland umtreibt, auch hier in Berlin. Das 
Berliner Antike-Kolleg widmete sich zum Beispiel 2023 / 24 
dem Thema „[Mit] Konflikte[n] umgehen“. Die Akademie 
wird es sich unter dem Vorzeichen des Jahresthemas zur 
Aufgabe machen, hier vernetzend tätig zu sein. Einer-
seits konkurriert sie nicht mit den Drittmittelverbünden, 
das heißt, sie kann eine Plattform bieten und Akteur:in-
nen vernetzen. Andererseits können wir in Kooperation 
mit kulturellen Partnern in Berlin Veranstaltungen in der 
Akademie durchführen. Das Gebäude am Gendarmen-
markt hat diese großartige Dachterrasse, und das Logo der 
BBAW zeigt bekanntlich Sterne – was liegt näher als ein 
Kino unter Sternen, auf dem Dach der Akademie? Also: 
ein Freiluftkino im Sommer, mit einer Filmreihe, die in 
unterschiedlichen Genres und mit Filmen aus unterschied-
lichen Zeiten das Thema Konflikt verhandelt. Das könnte 
man mit dem Filmmuseum oder mit einer großen Kinoket-
te hier in der Akademie organisieren, idealerweise immer 
mit einer kurzen Einführung durch ein Akademiemitglied. 
Ich glaube, das würde die Akademie noch einmal ganz an-
ders ins Bewusstsein der Stadt bringen.

Ute Tintemann: Das wäre auch deshalb sehr schön, weil 
man dadurch ein neues Publikum für unser Haus gewin-
nen könnte. Wir wünschen immer, dass noch mehr Men-
schen von der Akademie Kenntnis nehmen und wir viel-
leicht noch ein jüngeres Publikum anziehen könnten, auch 
über unsere etablierten Formate hinaus. 

Prof. Dr. Anita Traninger ist Ordentliches Mitglied der Berlin-Bran-
denburgischen Akademie der Wissenschaften und Sprecherin des 
Jahresthemas 2025 | 26 „Konflikte lösen!“.

Dr. Ute Tintemann leitet das Referat „Interdisziplinäre Arbeitsgruppen 
und Initiativen“ der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissen-
schaften.
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Blick in ein historisches Sprachlehrwerk: Colloqvia Et Dictionariolvm Sex Lingvarvm, Latinae, 
Gallicae, Germanicae, Anglicae, Italicae, & Hispanicae: Liber omnibus linguarum studiosis 
domi ac foris apprimè necessarius — Haidelbergae, 1614
Quelle: Universitätsbibliothek Heidelberg, E 110 RES, hb., S. al/am (URN: urn:nbn:de:bsz:16-diglit-332109, gemeinfrei)

SPRACHEN LERNEN 
IM EUROPA DER 
FRÜHEN NEUZEIT 
Sprachgeschichte, Sprachvorstellungen und Alltagskommunikation  
im Kontext von Mehrsprachigkeit
Von Natalia Filatkina, Josephine Klingebeil-Schieke, Horst J. Simon und Andrea Rapp



43

„Wer hat iemals allein mit einer ſpraachen fremder nationen 
freundt ſchafft erlangt? vvie vil ſind reich vvorden ohne 
diſer ſpraachen vviſſenſchaft? Wer kann vvol regieren Stete 
und Lænder, da er kein andere ſprach dan allein ſein mut-
terſprach vveiſs? vveil dem nun alſo iſt, gunſtiger Leſer, ſo 
vvollet freundtlich diſs buch annemen, durch vvelches ihr 
zu dieſer ſechs ſprachen verſtant leichtlich kommen moegt“.

(Anon., Colloqvia Et Dictionariolvm Sex Lingvarvm, Latinae, Gallicae, Germanicae, 
Anglicae, Italicae, & Hispanicae..., Haidelbergae, 1614, fol. [A5v-A6r(=S. al-am)])

Im heutigen Europa werden über 200 Sprachen gespro-
chen, 24 davon sind anerkannte Amtssprachen der Euro-
päischen Union. Diese Vielsprachigkeit ist eines der charak-
teristischsten Merkmale des Staatenbundes und ein fester 
Bestandteil europäischer Geschichte. Schon in der Frühen 
Neuzeit wandte man sich den Volkssprachen zu und mach-
te ihre Vielfalt in praxisorientierten Fremdsprachenlehr-
werken greifbar. Auch die Menschen der Vormoderne be-
wegten sich aus wirtschaftlichen, politischen, kulturellen, 
sozialen oder intellektuellen Gründen über Sprachgrenzen 
hinweg und wollten sich austauschen. Über die konkrete 
Verständigung, insbesondere jenseits der Höfe, wissen wir 
allerdings wenig. 

Wie erforscht man das gesprochene (und gehörte) Wort 
der Frühen Neuzeit, wenn keine Sprecher:innen befragbar 
sind? Historische Textwissenschaften arbeiten zwangsläu-
fig mit schriftsprachlichen Quellen. Auch wenn die Text-
sorte Sprachbuch nicht homogen definiert ist, eignen sich 
besonders Fremdsprachenlehrwerke für die Untersuchung 
historischer Kommunikationsformen. Neben gramma-
tischen Erläuterungen und Wortlisten sind es vor allem 
Musterdialoge, die gesprochene Sprache rekonstruierbar 
machen. Diese Dialogbeispiele sind wie ein Fenster in das 
mündliche Sprachverhalten früherer Jahrhunderte. Sie 
halten Sprache fest, die dem alltäglichen Gebrauch dienen 
soll und deshalb vermutlich eine größere Realitätsnähe 

aufweist als etwa Theatertexte, die rhetorisch stark über-
formte Sprache beinhalten. Ihre Verfasser sind vorwiegend 
keine Literaten, keine Wissenschaftler oder Sprachtheo-
retiker, sie sind auch keine pädagogisch ausgebildeten 
Sprachlehrer. Sprachbücher wurden von einer sehr hetero-
genen und dafür professionell nicht ausgebildeten Gruppe 
der Sprachmeister geschrieben. Sie richteten sich an das 
junge städtische Bürgertum und junge Adlige. Dazu gehör-
ten Reisende, Kaufmannsgesellen, Handwerker, Soldaten, 
Kleriker, Studenten und in einigen Fällen auch zeitgenös-
sische Gelehrte. Diese Personen konnten oft auf intensi-
ve Reise- und Migrationserfahrungen zurückblicken. Vo-
kabulare und Gespräche thematisieren Situationen ihres 
Alltags, beim Einkauf, beim Feilschen, beim Dienstleister, 

Anon., Sensuyt vng petit liure pour apprendre a parler francoys, ale-
mant, et ancloys : pour appre[n]dre a co[n]ter, a ve[n]dre & acheter pour 
dema[n]der le chemin & le logis & pour parler a lhostesse, pour deman-
der co[m]bien on a despendu..., Lyon par Pierre Mareschal, [1525] 
Quelle: Beinecke Rare Book and Manuscript Library, Lxh 519s  
(https://collections.library.yale.edu/catalog/2110927, gemeinfrei)

https://collections.library.yale.edu/catalog/2110927
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Die wachsende Anerkennung der Vernakularsprachen 
manifestiert sich in den theoretischen gelehrten Diskus-
sionen über ihre Normen und Kodifizierung. Mit der Frü-
hen Neuzeit treten die Vernakularsprachen gleichberech-
tigt neben die klassischen Sprachen und erfahren durch 
die Erfindung des Buchdrucks eine weite Verbreitung. 
Fremdsprachenlehrwerke zirkulieren im 15., 16. und 17. 
Jahrhundert in ganz Europa. Es handelt sich hierbei um 
eine besonders markante Quellengruppe, die sich über 
eben jene vormoderne Mehrsprachigkeit definiert. Solche 
genuin mehrsprachigen Texte sind bisher aber kaum oder 
nur unsystematisch von der Forschung behandelt worden.

„On dit bonnes nouuelles. Man ſagt gute mere.“ 

(Anon., Dictionarius Latinis, Gallicis, et Germanicis vocabulis conſcriptus, et 
denuo caſtigatus et locupletatus..., o.O. o.J. [aber: Lyon, 1530], fol. i3[=35]r)

Zum Jahresbeginn 2024 nahm das von der Gemeinsamen 
Wissenschaftskonferenz (GWK) des Bundes und der Länder 
bewilligte Akademienvorhaben „Historische Fremdspra-
chenlehrwerke digital“ (FSL digital) seine Arbeit auf. Das 
Projekt widmet sich erstmalig der Volltexterschließung, 
korpuslinguistischen Aufbereitung, Annotation, digitalen 
Vernetzung sowie der sprach-, kultur- und wissenshistori-

bei Tisch oder in der Herberge. Fremdsprachenlehrwerke 
offenbaren also nicht nur etwas über die vormodernen 
Sprachen und ihre Didaktik, sondern auch sehr viel über 
Kultur- und Sozialgeschichte und können folglich auch den 
Geschichts- und Gesellschaftswissenschaften als wertvolle 
Quelle historischen Alltagslebens dienen.

Die epochenprägende Hinwendung zu den Volkssprachen 
ist bedingt durch eine Reihe historischer gesamteuropäi-
scher Phänomene: der veränderte Bildungskanon, die 
wachsende Bedeutung der Städte und des Bürgertums, 
die Eröffnung des Zugangs zu Bildung für neue, breite-
re soziale Schichten, die sich intensivierenden kulturel-
len und kommerziellen Verflechtungen, die veränderten 
Handelsbeziehungen, die damit einhergehende steigende 
Notwendigkeit der überregionalen Kommunikation so-
wie schließlich auch die Migrationsbewegungen (etwa im 
Zuge der Reformation). Den gehobenen sozialen Schich-
ten dient die frühneuzeitliche Mehrsprachigkeit ferner 
nicht mehr nur zu rein praktischen, ökonomischen Zwe-
cken, sondern avanciert zu einem prestigereichen Ideal. 

Italienisch-deutsches Sprachbuch des Georg 
von Nürnberg, Manuskript, Venedig, 1424
Quelle: Wien, Österreichische Nationalbibliothek, Cod. 
12514, fol. 95r (http://data.onb.ac.at/rec/AC13948821, 
gemeinfrei)

http://data.onb.ac.at/rec/AC13948821
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schen Auswertung von mehrsprachigen Fremdsprachen-
lehrwerken aus der Frühen Neuzeit (15. – 17. Jahrhundert). 
Das gesamte überlieferte Material, in dem das Deutsche 
als Ausgangs- oder Zielsprache auftritt, umfasst über 1.000 
Lehrwerke. Das Vorhaben will die praktischen Formen der 
Vermittlung des Wissens über die Volkssprachen sowie der 
schriftlichen und vor allem der mündlichkeitsnahen All-
tagskommunikation im mehrsprachigen Kontext des früh-
neuzeitlichen Europa anhand dieser Quellen erschließen 
und untersuchen.  

Für einen breiten und ungehinderten Zugang, auch für 
Forschungen angrenzender Disziplinen, sollen die Sprach-
bücher vollständig digitalisiert, nachhaltig aufbereitet, 
philologisch tief bearbeitet und für weitere wissenschaft-
liche Analysen bereitgestellt werden. Damit wird es zum 
ersten Mal möglich sein, die historischen Wurzeln der 
heutigen Mehrsprachigkeit in Europa aus der Perspektive 
alltagssprachlicher Praxis des Fremdsprachenerwerbs und 
der Fremdsprachen- und Wissensvermittlung in der Frühen 
Neuzeit zu ergründen.

„Ce ſont bonnes gens. Es ſind gute lute. Ce ſont amoureuſes 
gens. Es ſind fruntliche lute. On trouue bo(n)ne compaignie. 
Ma(n) findet gute geſselſchafft.“

(Anon., Dictionarius Latinis, Gallicis, et Germanicis vocabulis conſcriptus, et 
denuo caſtigatus et locupletatus..., o.O. o.J. [aber: Lyon, 1530], fol. i3[=35]r)

Das Vorhaben wird gemeinsam von der Berlin-Branden-
burgischen Akademie der Wissenschaften und der Akade-
mie der Wissenschaften und der Literatur | Mainz getragen 
und besitzt Arbeitsstellen in Berlin, Hamburg und Darm-
stadt. Es wird geleitet von Prof. Dr. Horst Simon (Freie 
Universität Berlin), Prof. Dr. Natalia Filatkina (Universität 
Hamburg) und Prof. Dr. Andrea Rapp (Technische Univer-
sität Darmstadt).
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gelegt, sondern zielen darauf ab, den Nutzern die Grund-
lagen der mündlichen Konversation in einer Fremdsprache 
zu vermitteln.

Eines der frühesten Fremdsprachenlehrwerke mit 
Deutschanteil markiert das venezianisch-bairische Sprach-
buch des fränkischen Schulmeisters Georg von Nürnberg 
(1424). In Venedig unterrichtete Georg im 15. Jahrhun-
dert am Handel orientiertes Deutsch. Für den Unterricht 
nutzte er einen Leitfaden (der in sechs Manuskripten 
überliefert ist), der Wortlisten, Flexionsparadigmen und 
Musterdialoge enthält. 1477 erschien in Venedig eine ge-
kürzte Bearbeitung von Adam von Rottweil, die mehrfach 
nachgedruckt wurde und als Vorlage für Übertragungen 
in andere Fremdsprachen diente. Als sog. „vochabolista“ 
erfuhren diese Bücher eine ebenso große Verbreitung wie 

Aus sprachhistorischer Perspektive lohnt die Untersuchung 
von Fremdsprachenlehrwerken deshalb, weil die vormo-
dernen Vernakulare in ihrem schriftlichen Code gerade erst 
im Entstehen begriffen sind: Nicht nur zwischen Werken 
verschiedener Autoren, sondern auch innerhalb einzel-
ner Sprachbücher lässt sich ein großer Variantenreichtum 
konstatieren, der die Notwendigkeit von Normierungs-
bemühungen unterstreicht, die im Vorhaben Gegenstand 
von Untersuchungen werden. Auch Neuauflagen liefern 
spannende Informationen über sprachhistorische Prozesse.

Die ältesten überlieferten volkssprachlichen Fremdspra-
chenlehrwerke stammen aus dem Spätmittelalter. Sie erhe-
ben keinen theoretischen Anspruch und sind von Anfang 
an mehrsprachig konzipiert. Sie sind ferner nicht in erster 
Linie für den Erwerb einer Sprache als Schriftsprache an-
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Prof. Dr. Natalia Filatkina ist Projektleiterin des Akademienvorha-
bens „Historische Fremdsprachenlehrwerke digital. Sprachgeschichte, 
Sprachvorstellungen und Alltagskommunikation im Kontext der Mehr-
sprachigkeit im Europa der Frühen Neuzeit (FSL digital)“ in Hamburg. 
Die Professorin für Linguistik des Deutschen mit dem Schwerpunkt 
digitale historische Sprachwissenschaft an der Universität Hamburg  
ist Vizepräsidentin für Studium und Lehre der Universität Hamburg.

Dr. Josephine Klingebeil-Schieke ist Arbeitsstellenleiterin des  
Akademienvorhabens „Historische Fremdsprachenlehrwerke digital“  
an der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften.

Prof. Dr. Horst J. Simon ist Projektleiter des Akademienvorhabens 
„Historische Fremdsprachenlehrwerke digital“ an der Berlin-Branden-
burgischen Akademie der Wissenschaften und arbeitet als Professor 
für Historische Sprachwissenschaft an der Freien Universität Berlin.

Prof. Dr. Andrea Rapp ist Projektleiterin des Akademienvorhabens 
„Historische Fremdsprachenlehrwerke digital“ in Darmstadt / Mainz  
und ist Professorin für Computerphilologie und Mediävistik an der 
Technischen Universität Darmstadt.

die „Colloquia“: Lehrwerke mit parallelisierten Muster- 
dialogen in bis zu zehn Sprachen über alltägliche Themen, 
die auf den Antwerpener Sprachmeister Noël de Berlai-
mont zurückgehen. 

Nicht selten belegt ein praktisches Hosentaschenformat 
der Bücher ihre Funktion als Gebrauchsgegenstand, der 
auf Reisen mitgenommen und studiert, darüber hinaus 
auch in unmittelbaren Kommunikationssituationen hilfe-
suchend konsultiert werden konnte.

In den Fremdsprachenlehrwerken geht es um die Vermitt-
lung des praktischen Wissens über vormoderne Vernaku-
larsprachen als Fremdsprachen auf allen Ebenen (Ortho-
graphie, Aussprache, Grammatik und Lexik) sowie über 
das kulturell und sozial kompetente Handeln mit Sprache 
(Pragmatik) in alltäglichen Kommunikationssituationen in 
fremden Ländern. Dazu enthalten die meisten Lehrwerke 
eine Vorrede, ein Glossar, eine Orthographie-, eine Aus-
sprache- bzw. Leselehre, eine Grammatik und einen Teil 
mit Musterdialogen. In der Gewichtung dieser Teile vari-
ieren die Fremdsprachenlehrwerke stark. Die Korrektheit 
des sprachlichen Ausdrucks tritt oftmals hinter die Fähig-
keit zurück, sich in einer fremden Sprache überhaupt aus-
drücken und sie verstehen zu können. Das ist ein kom-
munikativer Ansatz, der modern anmutet und der dem 
antiken und mittelalterlichen Lateinunterricht mit Gram-
matik als Basiskompetenz völlig fremd war.

Aber: Sprechen lernen mit dem Auge? Üblicherweise wer-
den Sprachen im akustischen Medium erworben, für das 
Transportieren von lautlichen Informationen eignet sich 
Schrift nur in sehr eingeschränktem Maße. Um fremde 
Lautlichkeit darstellen zu können, muss auf ausgangs-
sprachliche Verschriftungskonventionen zurückgegriffen 
werden. Mitunter finden sich für in der Ausgangssprache 
nicht vorkommende Laute der Zielsprache auch Verweise 
auf Vergleichbares in einer weiteren Sprache, häufig dem 
Lateinischen. Dieser Umstand belegt, dass der frühneuzeit-

liche Leser offenbar von vornherein als (potentiell) mehr-
sprachig konzeptualisiert wird. 

Die Fremdsprachenlehrwerke bieten also Quellenmaterial 
für vielfältige Detailuntersuchungen zu sprach- und wis-
sensgeschichtlichen Fragestellungen. Sie vermitteln darü-
ber hinaus ein lebendiges Bild des dynamischen Europas, 
zu dessen großen Stärken, aber auch Herausforderungen 
der konstruktive Umgang mit Vielfalt, Alterität und Mehr-
sprachigkeit gehört – bis heute. Die Quellen historisieren 
die Praktiken der Bildung, liefern einen einmaligen Basis- 
Baustein für die frühgeschichtliche Herausbildung der 
Sprachwissenschaft und sind insgesamt für die Untersu-
chung des kulturellen Erbes eine kultur- und wissenshisto-
rische Quellengruppe von überragender Bedeutung. Eine 
profunde Aufbereitung im Sinne der geisteswissenschaft-
lichen Grundlagenforschung auf einer umfassenden digi-
talen Basis wird jetzt erstmals umgesetzt.
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VOM ÄGYPTEN-
EXPEDITIONÄR ZUM  
„ORIENT-GEORGI“
Wie drei Zeichnungen Friedrich Otto Georgis ins Archiv 
Altägyptisches Wörterbuch der Akademie und Sujets der 
Lepsius-Expedition in deutsche Wohnstuben gelangten
Von Tonio Sebastian Richter



49

2021 konnte Dr. Silke Grallert drei großformatige far-
bige Zeichnungen des Malers Friedrich Otto Georgi 
(1819 – 1874), eines der Künstler der Lepsius-Expedition, 
erwerben, die sie im Januar 2024 durch Schenkung dem 
Archiv Altägyptisches Wörterbuch der Akademie über-
eignete. Dr. Grallert ist langjährige Mitarbeiterin am Aka-
demienvorhaben „Strukturen und Transformationen des 
Wortschatzes der ägyptischen Sprache: Text- und Wissens-
kultur im Alten Ägypten“. Dieses an der Berlin-Branden-
burgischen und der Sächsischen Akademie der Wissen-
schaften beheimatete Vorhaben fußt auf den Arbeiten 
des 1897 an der Königlich Preußischen Akademie begrün-
deten „Altägyptischen Wörterbuchs“ und hält eines der 
bedeutendsten ägyptologischen Archive. Das Vorhaben 
erarbeitet ein digitales Corpus lemmatisierter Volltext-
daten altägyptischer Texte – das mit ca. 1,5 Mio. Tokens 
weltweit größte seiner Art. Es legt die Grundlagen zur Er-
forschung des ägyptischen Wortschatzes und seiner Ver-
änderungen in der durch 4.000 Jahre bezeugten Geschich-
te der Ägyptischen Sprache. Seine Arbeit wird online im 
Thesaurus Linguae Aegyptiae (https://thesaurus-linguae-
aegyptiae.de/home) publiziert.

Eine 63,5 x 37,5 cm große Zeichnung trägt am linken unte-
ren Rand die Signatur und den Titel: „Otto Georgi. 1869. 
Semneh u. Kummeh. in Nubien“. Sie zeigt die am zweiten 
Katarakt (im heutigen Nord-Sudan) einander gegenüber-
liegenden Festungen Semna und Kumma, die im frühen 
zweiten Jahrtausend vor Christus zur Sicherung der Süd-
grenze Ägyptens errichtet worden waren. Der Bildraum 
ist durch das helle Band des von rechts (Süden) nach links 
(Norden) fließenden Nils horizontal in zwei Hälften ge-
teilt. Der Betrachter steht am Rande des Wüstengebirges 
auf dem Westufer, wo eine Staffage von Kamelreitern und 
einer Frau mit Kleinkind eine nicht allzu ferne Siedlung 
insinuiert. Sein Blick schweift über die massiven Überreste 
des aus Lehmziegeln errichteten Mauerwerks der Festung 
Semna und die für die Katarakt-Landschaft charakteristi-
schen Granit-Inseln, die den Flusslauf hemmen, zum Ost-

ufer, wo sich die Ruinen der Gegenanlage von Kumma im 
Dunst nur schwach gegen die gelbliche Fläche der Ostwüs-
te vor dem Höhenzug des Wüstengebirges abheben. In der 
Bildmitte, nahe dem zum Fluss abfallenden Ufer, fällt ein 
kleines, quaderförmiges Gebäude auf – das einzige intakte 
Bauwerk! Es ist ein um 1450 vor Christus (Thutmosis III.) 
errichteter Tempel, der dem nubischen Gott Dedun und 
dem vergöttlichten Sesostris III. geweiht war und anders 
als die Lehmziegel-Architektur der Festung aus Sandstein-
quadern besteht. Die Szenerie, die sich im 19. Jahrhundert 
dem Auge darbot, existiert heute nicht mehr. Das Kata-
rakt-Gebiet liegt nun unter dem Wasserspiegel des As-
wan-Stausees. Der Dedun-Tempel wurde 1965 im Zuge der 
Rettungsaktionen der UNESCO abgebaut und ins Sudan 
National Museum zu Kartum verbracht.

Eine zweite Zeichnung (61,2 x 43,2 cm) ist auf 1870 da-
tiert. Sie zeigt die monumentale Anlage des Amun-Re-
Tempels von Karnak auf dem thebanischen Ostufer. Der 
Betrachter blickt von Osten, das Wüstengebirge des 
Westufers bildet die Horizontlinie. Unterhalb der den 
Bildraum teilenden Palmengruppe liegt im Winkel der 
beiden Tempel-Hauptachsen der heilige See des Tempel-
bezirks. Rechts erstreckt sich die west-östliche Achse des 
Tempels vom hoch aufragenden Ersten Pylon im Westen 
über den Säulenwald der Hypostylen-Halle Ramses’ II. und 
zwei noch aufrechtstehende Obelisken zu den Mauer- 
resten des Sanktuars im Osten. Der Verlauf der vor der 
Hypostylen-Halle einstechenden nord-südlichen Achse 
wird durch drei Pylone markiert: Einer ist hinter der zen-
tralen Palmengruppe verborgen, ein weiterer wird von 
der Palmengruppe links davon verdeckt, ein dritter ragt 
neben den Palmen am linken Rand frei auf. Rechts von 
diesem sind die dicken Pylontürme des kleineren Chons-
Tempels zu erkennen.

Die dritte Zeichnung (60,2 x 42,8 cm) entstand 1868. Der 
Betrachter befindet sich jetzt in Palästina. Von einem Oli-
venhain aus blickt er ostwärts auf den von Abendsonne 

Otto Georgi, Ansicht von Bethlehem (1868), 60,2 x 42,8 cm

https://thesaurus-linguae-aegyptiae.de/home
https://thesaurus-linguae-aegyptiae.de/home
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und Auswertung solcher Unternehmungen im 19. Jahr-
hundert. 

Otto Georgi gehört nicht zum „Startteam“ von Künstlern, 
die Lepsius im Vorfeld der Expedition ausgewählt, teils ex-
tra angelernt und mit Spezialaufgaben betraut hat: Ernst 
Weidenbach und Josef Bonomi zeichnen meistens vor den 
Reliefwänden; Max Weidenbach ist auf das Kopieren von 
Hieroglyphen spezialisiert; der als „Landschafter“ ausge-
wiesene Johann Joseph Frey liefert Ansichten der Sites; die 
Architekten James Wild und Georg Erbkam kartieren, fer-
tigen Grundpläne und Architekturzeichnungen an. Doch 
im Sommer 1843, ein knappes Jahr nach Ankunft der Expe-
dition in Ägypten, lichtet sich der Stab der Zeichner emp-
findlich, als Bonomi das Team verlässt und der erkrankte 
Frey die Reise abbrechen muss. Lepsius bemüht sich, einen 
Zeichner nachzuziehen, der Freys Metier, die weitwinkligen 
Ansichten der Antikenstätten, bedienen kann, und gewinnt 
schließlich den 24-jährigen Otto Georgi. Dieser stößt im Mai 
1844 am Gebel Barkal im südlichen Nubien dazu und reist ein  
reichliches Jahr lang mit der Expedition nilabwärts, die an-
tiken Stätten Nubiens und Oberägyptens dokumentierend.

Mitte Juli 1844 werden die Grenzfestungen Semna und 
Kumma erreicht. Hier entsteht die Urversion der Zeich-
nung, die Georgi 25 Jahre später wiederholen wird. In Li-
thografie umgesetzt, ist sie in Denkmäler aus Aegypten 
und Aethiopien publiziert (Abt. I, Blatt 112). Der Bildaus-
schnitt ist identisch, lediglich Farbigkeit und Kontraste sind 
den Maßgaben der Farblithographie nach etwas kräftiger.

Am 20. Februar 1845 beginnt die Arbeit auf dem theba-
nischen Ostufer in Karnak. Jetzt entsteht die Ansicht des 
Tempelareals, die Georgi 1870 wiederholen wird. Die in 
Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien (Abt. I, Bl. 71) 
publizierte Lithografie-Version fokussiert die Bauten des 
Amun-Re-Tempels auf der west-östlichen Hauptachse. Der 
Bildrand schneidet durch den heiligen See, die linke Hälfte 
der Zeichnung fehlt.

beschienenen Ort Bethlehem. In der Bildmitte erhebt sich 
der Gebäudekomplex rund um die Geburtskirche, den Ort, 
an dem die Krippe des Christkindes gestanden haben soll. 
Wie der Stern von Bethlehem schwebt darüber die zarte 
Sichel des aufgehenden Mondes.

Ein Sachse im Orient
Der Landschaftsmaler Friedrich Otto Georgi war gebürtiger 
Leipziger und verbrachte den größten Teil seines Lebens in 
Sachsen; spätere Reisen führten ihn nach Bayern, Tirol und 
Italien. Einen signifikanten Teil seiner Sujets jedoch wie 
auch den Ruhm, den er zu Lebzeiten genoss und der ihm 
den Spitznamen „Orient-Georgi” eintrug, verdankte er 
seiner Teilnahme an der preußischen Ägypten-Expedition. 

Diese Expedition, geleitet durch Richard Lepsius, erforsch-
te von 1842 bis 1845 die antiken Stätten Ägyptens und Nu-
biens. Ihre Bedeutung für die Wahrnehmung des antiken 
Ägyptens in Berlin, Deutschland und Europa und die Eta-
blierung der Ägyptologie im akademischen Fächerkanon 
des 19. Jahrhunderts kann kaum überschätzt werden. Die 
ägyptische Sammlung der Berliner Königlichen Museen 
wurde durch den Zuwachs von ca. 1.500 Originalobjekten 
zu einer der bedeutendsten der Welt. An der Berliner Uni-
versität wurde 1846 der nach Paris weltweit zweite Lehr-
stuhl für Ägyptologie begründet und mit Richard Lepsius, 
dem Expeditionsleiter, besetzt. In dem zwölfbändigen Ta-
felwerk Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien (Berlin 
1849 – 1859) legte Lepsius eine monumentale Publikation 
von Ansichten altägyptischer Architektur, Plastik, Malerei, 
Reliefs und Inschriften vor. Darüber hinaus ist die Expedi-
tion durch ca. 1.700 Zeichnungen und ca. 8.000 Abklat-
sche (Papierabdrücke von Reliefs und Inschriften), die heu-
te Teil des Archivs Altägyptisches Wörterbuch der BBAW 
sind, und durch schriftliche Quellen, wie Briefe, Notiz- 
und Tagebücher, überragend gut dokumentiert. Dank der  
exzeptionellen Archivlage ist sie eine der am dichtesten 
bezeugten Expeditionen ihrer Zeit und damit exempla-
risch für die historische Praxis der Planung, Durchführung 
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Prof. Dr. Tonio Sebastian Richter ist Ordentliches Mitglied der 
Akademie und leitet das Forschungsprojekt „Strukturen und Transfor-
mationen des Wortschatzes der ägyptischen Sprache“ der Berlin-Bran-
denburgischen Akademie der Wissen schaften.

Am 22. Juli 1845 reist Georgi zusammen mit dem Archi-
tekten Erbkam und seinen Maler-Kollegen, den Brüdern 
Weidenbach, von Ägypten nach Palästina. Bevor er sich 
im Herbst in Jaffa einschiffen und die Heimreise antreten 
wird, nutzt er die Gelegenheit, um Stätten der biblischen 
Geschichte zu zeichnen. Eine Selektion der Ausbeute wird 
er zehn Jahre später in einem mit Stichen bebilderten Buch 
publizieren: Die heiligen Stätten nach Originalzeichnun-
gen nach der Natur (Leipzig 1855, die Ansicht Bethlehems 
nach S. 64). Die 1845 unter der Spätsommersonne Palästi-
nas angelegten Pleinairs dienen ihm zu Wiederholungen, 
wie unsere Ansicht Bethlehems aus dem Jahr 1868.

Eine Fundgrube für die Wissenschaft
Die Zeichnungen der Lepsius-Expedition sind ein Schatz an 
künstlerischer und wissenschaftlicher Aussagekraft. Sie be-
zeugen einen hohen wissenschaftlichen Objektivitätsan-
spruch und sind zugleich ästhetisch und epistemologisch 
zeitverhaftete Spiegelungen europäisch perspektivierter 
Blicke auf Ägypten. Als Quellen der lithografischen Ta-
feln formten sie die ägyptologische und gesellschaftliche 
Wahrnehmung Ägyptens im 19. und 20. Jahrhundert. Im 
Rahmen eines Projekts der Einstein-Stiftung mit Akade-

mie-Beteiligung sind die Zeichnungen in den letzten Jah-
ren digitalisiert und von Dr. Silke Grallert – der Mitarbeite-
rin, deren Schenkung hier gewürdigt wird, eine der besten 
Kennerinnen der Expedition – wissenschaftlich bearbeitet 
worden.

Die drei Neuzugänge im Archiv Altägyptisches Wörterbuch 
der BBAW sind nicht nur authentische Ergänzungen des 
Expeditions-Materials, sie zeigen uns auch, wie Protago-
nisten der Expeditions-Dokumentation über den Rahmen 
und das Publikum wissenschaftlicher Veröffentlichungen 
hinaus die Verwertungskette ihrer Werke weitergefloch-
ten und die von der Expedition erzeugten Bilder Ägyptens 
im Genre-Horizont der aufkommenden Orient-Malerei in 
die Wohnstuben des Bürgertums getragen haben.

Otto Georgi,  Ansicht des Tempels von Karnak (1870), 61,2 x 43,2 cm Otto Georgi, Ansicht von Semna und Kumma (1869), 63,5 x 37,5 cm
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Heute können Studierende und Forschende, die zur Staats-
bibliothek hasten, den Eingang zum Akademieflügel leicht 
übersehen. Dabei ist die Akademiebibliothek im Gegen-
satz zur geschäftigen Staatsbibliothek ein wahrer Ruhepol, 
der Forschenden und Studierenden freie Arbeitsplätze und 
wertvolle Ressourcen bieten kann. Bereits im Foyer gibt es 
einiges zu sehen: Eine Vitrine wirft Schlaglichter auf aus-
gewählte Stücke des Bibliotheksbestandes, dessen Kern aus 
Akademieschriften des In- und Auslands besteht. Dazu zäh-
len historische Titel wie der erste Band der 1710 von Leib-
niz herausgegebenen Miscellanea Berolinensia genauso 
wie aktuelle Schriften aus den Reihen Wissenschaftspolitik 
im Dialog und Denkanstöße aus der Akademie. Außerdem 
sind – stellvertretend für zahlreiche Schriften von und über 
Akademiemitglieder, die einen weiteren Sammelschwer-
punkt der Bibliothek ausmachen – Werke über Schelling 
(Ordentliches Mitglied seit 1842), Sulzer (Ordentliches 
Mitglied seit 1750) und Nicolai (Ordentliches Mitglied seit 
1804) zu sehen.

Links vom Eingang ist der Schreibtisch des Akademiemit-
glieds und Geschichtstheoretikers Johann Gustav Droysen 
ausgestellt. Doch was macht ein Schreibtisch im Foyer?

DER AKADEMIEFLÜGEL
UNTER DEN LINDEN
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Droysen prägte den Begriff „Hellenismus“ als Epochen-
bezeichnung für die Jahrhunderte zwischen Alexander 
und der römischen Kaiserzeit. Er distanzierte sich von der 
gängigen These, dass nach dem Tod Alexanders im Jahr 
323 vor Christus eine Verfallszeit eingetreten wäre. Statt-
dessen vertrat Droysen die Auffassung, dass die Zeit nach 
Alexander eine andere Art von Kultur hervorgebracht 
habe, die schlussendlich dem Christentum den Weg geeb-
net habe. Außerdem legte er in seinen Vorlesungen zur 
„Enzyklopädie und Methodologie der Geschichte“ den 
Grundstein zu einer modernen Methodik der Geschichts-
wissenschaft, die neben der Quellenkritik auch die Suche 
nach historischen Antworten auf Fragen der Gegenwart 
hervorhob. Zu den bekanntesten Werken, die er wahr-
scheinlich zumindest in Teilen an diesem Schreibtisch ver-
fasste, gehören die Geschichte des Hellenismus (1877) so-
wie die 14 Bände umfassende Geschichte der preußischen 
Politik (1855 – 1886). Droysen, der sich selbst als Protestant 
verstand, betont darin die Vorreiterrolle des protestanti-
schen Preußen: Der Staat, der sich durch Selbsterneuerung 
in vorbildlicher Weise beständig weiterentwickelte, könne 
allen Deutschen als Anreger und Wegbereiter zur Selbst-
ständigkeit und Freiheit dienen. Im Jahre 1877 ernannte 

man Johann Gustav Droysen zum offiziellen Historiogra-
phen des Hauses Brandenburg. 

Droysens Schreibtisch stand lange im Arbeitszimmer sei-
ner Nachfahren und zuletzt viele Jahre auf dem Dach-
boden der Spenderin, Oda Bischoff. Sie und ihr Sohn 
waren zuerst an das Historische Institut der Humboldt-
Universität zu Berlin herangetreten. Dort verwies man 
auf die Akademie, ein Austausch kam zustande. Der Tisch 
ist dann, nachdem alle Fragen geklärt waren, durch ein 
Transportunternehmen aus Baden nach Berlin gebracht 
worden und also zurück an den ursprünglichen Ort seiner 
Nutzung. Die Haushandwerker der Akademie haben ihn 
durch behutsame Bearbeitung zum Strahlen gebracht.

Geschichte des Gebäudes
Die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaf-
ten hat ihren Ursprung Unter den Linden: Nach ihrer 
Gründung im Jahr 1700 als Kurfürstlich-Brandenbur-
gische Sozietät der Wissenschaften zog die Akademie –  
zusammen mit der 1696 gegründeten Akademie der 
Künste – in den Kurfürstlichen Marstall auf der Pracht allee 
Unter den Linden. Die Unterbringung von Pferden im  

Das Akademiegebäude mit der Sternwarte um 1745, aus dem Prospect der 
Stadt Berlin, wie solche von der Fridrich-Stadt, Nota und Erklärung der Zahlen, 
welche im Prospect befindlich von Johann David Schleuen (1711–1771) 
Quelle: Archiv der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften,  
Grafiksammlung, P/BON-1167

Der Schreibtisch von Akademiemitglied Johann Gustav Droysen hat im 
Akademieflügel Unter den Linden eine neue Heimat gefunden.
Foto: BBAW / Franziska Urban
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Erdgeschoss führte lange Zeit zu Spott: „Musis et Mulis“ 
(den Musen und den Maultieren) war der Spitzname, den 
das Gebäude im Volksmund trug. 

Auf dem Torhaus der Dorotheenstraße errichtete man 
unter dem Architekten und Akademiemitglied Martin 
Grünberg das Observatorium der Akademie, das mehr als 
26 Meter in die Höhe ragte. Die Sternwarte wurde am 19. 
Januar 1711 feierlich eröffnet. Fortan ermöglichte sie as-
tronomische Beobachtungen und Berechnungen, auf de-
ren Basis unter anderem Kalender erstellt und Eckdaten 
des Jahres für das Land festgelegt wurden. Gedruckte 
Kalender bildeten bis 1811 die Haupteinnahmequelle der 
Akademie, die ein entsprechendes Monopol, das Kalen-
derprivileg, innehatte. Da der Turm ebenso wie die Aka-
demie selbst öffentlich zugänglich war, nutzten ihn die 
Besucher:innen auch als Aussichtsturm. 1835 wurde die 
Sternwarte zuerst in die südliche Friedrichstadt und spä-
ter nach Potsdam-Babelsberg verlegt. Heute ist sie Teil des 
Leibniz-Instituts für Astrophysik. 

Am 16. Oktober 1787 wurde auf Wunsch von Akademie-
mitglied Johann Elert Bode, dem damaligen Direktor 
der Sternwarte, über dem Haupteingang des Akademie-

gebäudes eine Präzisionsuhr angebracht. Sie war vom 
späteren Hofuhrmacher Christian Möllinger angefertigt 
worden und besaß zwei Ziffernblätter, wovon eines in 
den Sitzungssaal der Akademie gerichtet war und eines 
zur Straßenseite hin. Aufgrund ihrer genauen Zeitanzeige 
wurden öffentliche und private Uhren in der Stadt nach 
ihr gestellt. 

In der Akademie trafen sich wöchentlich die beiden (na-
tur- und geisteswissenschaftlichen) Klassen zu Vorträgen 
und Diskussionen der Mitglieder, außerdem fanden hier 
die Plenar- und Festsitzungen statt. Im Gebäude befan-
den sich auch das Archiv und die Bibliothek, die zeitweilig 
Belegexemplare aller in Preußen gedruckten Bücher sam-
melte. Doch im Jahr 1903 wurde der gesamte Gebäude-
komplex abgerissen – bei der Abnahme der Akademieuhr 
zerbrach das große, der Straße zugewandte Ziffernblatt. 
Heute hat die Akademieuhr mit dem erhalten gebliebe-
nen Ziffernblatt im Foyer des Akademiegebäudes am Gen-
darmenmarkt eine neue Heimat gefunden. 

Seit der Fertigstellung des Neubaus Unter den Linden im 
Jahr 1914 beherbergte der rechte Flügel der heutigen 
Staatsbibliothek Unter den Linden (damals: Königliche 

„Das alte Akademiegebäude 
Unter den Linden“ von Grete 
Waldau (vor 1906)
Quelle: Archiv der BBAW, Gemälde-
sammlung, AB/UdL-0001 
Foto: BBAW / Judith Affolter
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Bibliothek) wieder die Akademie der Wissenschaften und 
weite Teile ihrer traditionsreichen Bibliothek. Die Institu-
tion entwickelte sich zu einer bedeutenden geisteswissen-
schaftlichen Großforschungseinrichtung, insbesondere 
durch die Aktivitäten von Theodor Mommsen und Adolf 
von Harnack. In den Sitzungssälen der Akademie hielten 
unter anderem die Nobelpreisträger Max Planck, Albert 
Einstein und Max von Laue wissenschaftliche Vorträge. 

Die wissenschaftliche Exzellenz der Mitglieder bewahrte je-
doch nicht flächendeckend vor politischen Irrwegen. Schon 
in der Weimarer Republik konnten sich die Mitglieder der 
Akademie über die Bewertung der parlamentarischen De-
mokratie nicht einigen; nach der Unterstellung in das nati-
onalsozialistische Kultusministerium 1933 unterstützten sie 
teilweise aktiv das nationalsozialistische System. Während 
der Zeit des Nationalsozialismus wurden aus der Preußi-
schen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 14 Mitglie-
der und mindestens 15 wissenschaftliche Mitarbeiter aus 
rassistischen Gründen vertrieben. 1938 informierte die 
Akademie die betroffenen Mitglieder über die Anweisung 
des Reichserziehungsministers zum Ausscheiden mit der 
unmissverständlichen Bitte, „eine Entschließung mitzutei-
len“: Adolph Goldschmidt, Eduard Norden, Issai Schur, Fe-
lix Jacoby, Hans Horst Meyer, Max Sering und Otto Hintze 
mussten austreten. Nach einer Satzungsänderung 1939, die 
nur noch Reichsbürgern – „Staatsangehörigen deutschen 
und artverwandten Blutes“ – die Mitgliedschaft erlaubte, 
wurden Richard Willstätter, Franz Boas, Tullio Levi-Civita, 
Max Born und James Franck von der Mitgliederliste ge-
strichen. Zwei diskriminierte Mitglieder traten aus Protest 
zurück: Albert Einstein und Abram Fedorowitsch Joffé. Zu 
sonstigen Austritten aus Protest oder Solidarität kam es 
nicht. Die „nicht-arischen“ wissenschaftlichen Mitarbei-
tenden wurden 1938/39 entlassen, soweit sie nicht bereits 
emigriert waren. Die Folgen reichten vom existenzgefähr-
denden Stellenverlust über die Flucht ins Ausland bis zum 
Verlust des Lebens wie im Fall Paul Abrahams, der im Kon-
zentrationslager Auschwitz ermordet wurde.

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Akademie 1946 
als Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin wie-
dereröffnet. 1949 verlegte sie ihren Hauptsitz aus dem 
halb zerstörten Gebäude Unter den Linden in das durch 
Auflösung des Staates Preußen frei gewordene Gebäude 
der ehemaligen Preußischen Staatsbank (Seehandlung) 
am Gendarmenmarkt. Insbesondere ihre bedeutenden 
geisteswissenschaftlichen Forschungsprojekte und die 
Akademiebibliothek – sowie bis 1957 auch das Akademie-
archiv – blieben aber am Stammsitz Unter den Linden. 
Wieder vermochte es die Akademie in ihrer Gesamtheit 
nicht, Verantwortung für eine offene Gesellschaft und die 
Entwicklung der DDR zu einer parlamentarischen Demo-
kratie zu übernehmen.

1993 wurde nach der deutschen Wiedervereinigung die 
Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften 
konstituiert, die in die Tradition der vormals Preußischen 
Akademie der Wissenschaften eingetreten ist. Die BBAW 
setzt einige der traditionsreichen preußischen Forschungs-
unternehmen fort und setzt sich kritisch mit der Geschich-
te der Institution auseinander. Zugleich hat sie zu ihrem 
Forschungsportfolio passende neue Unternehmungen be-
gonnen, berät Gesellschaft und Politik zu ausgewählten 
Fragen, kuratiert Forschungsdaten und fördert das Ge-
spräch von Wissenschaft und Öffentlichkeit.

Mehr erfahren Sie in der Broschüre 
„Vertrieben aus rassistischen Gründen. 
Die Akademie der Wissenschaften
1933 – 1945“
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Klimawandel, Lebensmittelsicherheit, globale Gesund-
heit, demografischer Wandel – das sind Beispiele für soge-
nannte Megatrends, die laut Europäischer Kommission in 
Zukunft gestaltet und bearbeitet werden müssen. Dabei 
spielen wissenschaftliches Wissen und damit zusammen-
hängend zunehmend auch Wissenschaftskommunikation 
eine zentrale Rolle: Wissenschaftskommunikation ver-
mittelt verlässliche Informationen und Evidenzen, liefert 
ein Gegengewicht zu Falsch- und Desinformationen, er-
möglicht informierte Entscheidungen in Politik und Ge-
sellschaft und die Teilhabe an demokratischen Prozessen. 
Im Zuge des medialen Wandels entstehen dabei neue 
Chancen, aber auch Herausforderungen. Daher wird es 
immer wichtiger, dass diejenigen, die über Wissenschaft 
sprechen, twittern und posten, diese Herausforderungen 
reflektieren und sich damit auseinandersetzen, was gute 
Wissenschaftskommunikation ausmacht.

Wissenschaftskommunikation in Deutschland stärken
Die „Transfer Unit Wissenschaftskommunikation“, ein ge-
meinsames Projekt von der Berlin-Brandenburgischen Aka-
demie der Wissenschaften und „Wissenschaft im Dialog“ 
(WiD), gefördert durch das Bundesministerium für Bildung 
und Forschung, trägt zur Bearbeitung dieser Aufgabe bei 
und stärkt die Wissenschaftskommunikation in Deutsch-
land. Hierzu liefert die Transfer Unit robuste Evidenzen in 
Form von systematischen Literaturreviews und empirischen 

Überblicksstudien. Sie konzipiert und koordiniert For-
schungsüberblicke zu spezifischen Themen und Fragestel-
lungen der Praxis. Zudem fördert sie den wechselseitigen 
Austausch zwischen denjenigen, die Wissenschaft kommu-
nizieren, und denjenigen, die Wissenschaftskommunika-
tion erforschen. Die Praxis soll Einblicke in die Forschung 
zur Wissenschaftskommunikation erhalten, die Forschung 
soll über Fragen, Bedarfe und Perspektiven aus der Praxis 
informiert werden. Alle Ergebnisse der Transfer Unit sind 
Open Access auf der Webseite (www.transferunit.de) ver-
öffentlicht. 

Zielgruppen einbinden und Austausch fördern 
Die Transfer Unit gestaltet ihre Aktivitäten im engen Aus-
tausch mit ihren Zielgruppen; vor allem in sogenannten 
Co-Creation-Prozessen, die den Zweck verfolgen, gemein-
sam mit Akteur*innen aus der Wissenschaftskommuni-
kationspraxis und -forschung Inhalte und Vermittlungs-
formate zu entwickeln. So werden Anforderungen von 
Akteur*innen aus Praxis, Wissenschaftskommunikations-
forschung und Wissenschaftspolitik berücksichtigt. Ziel 
der Kommunikationsstrategie ist es, die Ergebnisse aus 
dem Projekt so aufzubereiten, dass die Auseinanderset-
zung damit in den Arbeitsalltag integriert werden kann.

Die Transfer Unit nutzt Social-Media-Kanäle, Newsletter, 
Online-Lunchtalks, Vor-Ort-Workshops, Vortragsformate, 

Eindrücke aus dem Co-Creation-Workshop  
der Transfer Unit am 27. April 2023
Fotos: Transfer Unit Wissenschaftskommunikation
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Konferenzen, klassische Forschungsberichte, Handlungs-
empfehlungen, Infografiken und andere Möglichkeiten, 
um mit den Communities in den Austausch zu treten, sie 
in die Diskussion relevanter Themen einzubinden und an 
der weiteren Entwicklung von Fragen und Formaten teil-
haben zu lassen. Seit dem Start im Frühjahr 2022 hat sich 
die Transfer Unit so zu einer Plattform für den Austausch 
zwischen Forschung und Praxis der Wissenschaftskommu-
nikation entwickelt: Forschende und Lehrende im Feld der 
Wissenschaftskommunikation können sich über Fragen 
und Bedarfe der Praxis informieren und werden dafür sen-
sibilisiert, diese bei der Entwicklung neuer Forschungsfra-
gen zu berücksichtigen. Professionelle Vermittler*innen 
und kommunizierende Wissenschaftler*innen erhalten 
Zugang zu belastbaren Erkenntnissen aus der Forschung, 
die relevant für ihre Arbeit sind. Wissenschaftspolitische 
Entscheiderinnen und Entscheider können sich über Hin-
tergründe informieren und erhalten aktuelle Daten zur 
Entwicklung des Praxis- und Forschungsfeldes. Im Septem-
ber 2024 organisierte die Transfer Unit die Tagung „Wiss-
komm Connected“ in den Räumen der Berlin-Brandenbur-

gischen Akademie der Wissenschaften und bot hier einen 
Ort für die oben genannten Zielgruppen, Trends aus Pra-
xis und Forschung zu diskutieren und sich persönlich zu 
vernetzen.

Aktuelle Themen aufgreifen und bearbeiten
Die zentrale Stärke und Besonderheit des Verbundprojek-
tes besteht darin, dass die Transfer Unit offen für aktu-
elle Fragen der Praxis ist und daher auf Trends und neue 
Entwicklungen im Feld reagieren kann. Um herauszufin-
den, welche Themen im Bereich Wissenschaftskommuni-
kation derzeit besonders relevant sind, wurde im Herbst 
2022 eine zweistufige systematische Delphi-Befragung im 
deutschsprachigen Raum durchgeführt. Delphi-Studien 
sind strukturierte Verfahren, bei denen Expert*innen in 
mehreren Runden zu einem spezifischen Thema befragt 
werden. Die Befragung wird nach jeder Runde angepasst. 
Durch wiederholte Umfragen und Anpassungen werden 
die Antworten priorisiert und gebündelt. Dies dient dazu, 
fundierte Prognosen treffen zu können – im Projekt selbst 
konnte so sichergestellt werden, dass die ausgewählten 

Projektübersicht der Transfer Unit  
Grafik: Transfer Unit Wissenschaftskommunikation
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Fragestellungen sowohl aktuelle praktische Herausforde-
rungen adressieren als auch wissenschaftlich relevant sind. 
Die Ergebnisse aus dieser Studie dienen der Transfer Unit 
bis heute als Grundlage für die Arbeit. Basierend auf den 
Auskünften konzipierte die Transfer Unit Systematische Li-
teraturreviews, Sekundäranalysen, empirische Studien und 
Forschungsüberblicke. Durch dieses Vorgehen konnte und 
kann die Transfer Unit eine große Bandbreite an Themen 
abdecken.

Empirische Studien
•  Wissenschaftskommunikation in Deutschland: Ge-

meinsam mit der Taskforce „Forschung und Praxis der 
Wissenschaftskommunikation“ der #FactoryWisskomm 
des Bundesministeriums für Bildung und Forschung 
kartiert die Transfer Unit mit Hilfe einer explorativen 
empirischen Studie derzeit das Praxis- und das For-
schungsfeld Wissenschaftskommunikation. Wer sind 
zentrale Akteure? Was sind zentrale Themen? Welche 
kleinen und großen Projekte werden in der Praxis, der 
Forschung und in Kooperation gerade durchgeführt?

•  Wissenschaftskommunikationsförderung in Deutsch-
land: Anhand systematischer Dokumentenanalysen 
und Interviews mit Expert*innen hat die Transfer Unit 
gemeinsam mit Justus Henke, Tanja Maier, Charmaine 
Voigt und Annemarie Wiedicke untersucht, wie sich die 
Gestaltung und Entwicklung von Wissenschaftskommu-
nikation in den deutschen Bundesländern unterschei-
det, und ordnet die Perspektiven der Länder auf dem 
Kontinuum zwischen Wissenschaftskommunikation als 
Innovationstransfer und Wissenschaftskommunikation 
als gesellschaftliche Aufgabe ein. 

•  Bedarfsanalyse: In einer zweistufigen Delphi-Befra-
gung hat die Transfer Unit ermittelt, was drängende 
aktuelle Fragen und Bedürfnisse der Praxis sind und 
darauf aufbauend Forschungsfragen entwickelt. 

Systematische Literaturreviews
•  Falsch- und Fehlinformationen: In einem laufenden 

Systematic Review wird die Frage bearbeitet, wie 
Wissenschaftskommunikation mit Falsch- und Fehl-
informationen umgehen kann und soll. Dabei wird 
zwischen präventiven und reaktiven Strategien unter-
schieden. 

•  Kommunikation von Unsicherheiten: In einem Syste-
matischen Literaturüberblick untersucht die Transfer 
Unit, wie sich die Kommunikation von wissenschaft-
lichen Unsicherheiten auf das Vertrauen in Wissen-
schaft auswirkt. Der Forschungsstand legt nahe, dass 
Unsicherheiten grundsätzlich eher thematisiert wer-
den sollten; die Unterschlagung von Unsicherheiten 
kann dazu führen, Vertrauen in Wissenschaft zu ver-
ringern. Besondere Umsicht ist allerdings dann gebo-
ten, wenn wissenschaftliche Ergebnisse unmittelbaren 
Einfluss auf die Lebenswelt von Rezipierenden haben 
und besonders kontroverse Themen betreffen. Hier 
kann die Thematisierung von Unsicherheiten stärker 
als bei anderen Themen dazu führen, dass wissen-
schaftliche Evidenzen in Frage gestellt werden. Zum 
Beispiel bewerten Risikogruppen Unsicherheiten von 
Impfstudien kritischer als die Gesamtbevölkerung. 
Außerdem steigt bei kontrovers diskutierten Themen 
auch die Gefahr, dass Unsicherheiten durch die am öf-
fentlichen Diskurs beteiligten Akteure instrumentali-
siert werden, um die eigene Position zu stärken und 
die Gegenseite zu delegitimieren.

Forschungsüberblicke
•  Was bedeutet „Wissenschaftskommunikation“? Der 

Begriff Wissenschaftskommunikation wird sehr unter-
schiedlich inhaltlich definiert. Mara Schwind setzt sich 
für die Transfer Unit mit der Heterogenität des Wissen-
schaftskommunikationsbegriffs auseinander. Der For-
schungsüberblick geht dabei von einem sehr breiten 
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und inklusiven Verständnis aus und lädt zur eigenen 
Positionierung ein. Die dazugehörige Infografik, die 
zentrale Inhalte des Forschungsüberblicks zusammen-
fasst und anschaulich darstellt, finden Sie am Ende die-
ses Beitrags auf den Seiten 62 und 63.

•  Exklusion in der Wissenschaftskommunikation: Der-
zeit wird ein Forschungsüberblick im Auftrag der 
Transfer Unit abgeschlossen, der sich mit schwer zu 
erreichenden und nicht-erreichten Publika von Wis-
senschaftskommunikation beschäftigt. Der Überblick 
wird von Christian Humm, Philipp Schrögel und Miriam 
Welz durchgeführt. 

•  Wissenschaftskommunikation in den sozialen Me-
dien: Soziale Medien wie Instagram, Youtube oder  
LinkedIn werden zunehmend als Quelle für Informa-
tionen über Wissenschaft und Forschung genutzt. 
Hierbei muss sich Wissenschaft in einem Umfeld be-
haupten, in dem Aufmerksamkeit über Algorithmen 
organisiert wird, in dem Interaktionspotenziale und 
zugespitzte Nachrichtenwerte greifen. Katharina 
Christ, Janine N. Blessing und Markus Schug synthe-
tisieren den aktuellen Forschungsstand und geben 
Empfehlungen zu guter Wissenschaftskommunikation 
in sozialen Medien. 

•  Hate Speech und Angriffe auf Wissenschaftler*innen: 
Wer öffentlich über Wissenschaft und Forschung 
spricht, läuft Gefahr, Anfeindungen zu erleben oder 
Hasskommentare zu erhalten. In einem Forschungs-
überblick der Transfer Unit fassen Christina Seeger, 
Lena Frischlich, Magdalena Obermaier, Ursula K. 
Schmid und Heidi Schulze zentrale Ergebnisse zusam-
men, zeigen, wer verstärkt betroffen ist, diskutieren 
Folgen und liefern Empfehlungen zu Strategien und 
Hilfsangeboten. 

•  Potenziale und Herausforderungen partizipativer 
Wissenschaftskommunikation: Partizipation und Be-
teiligung gelten vielerorts als Königsweg für gelun-
gene Wissenschaftskommunikation. Die Transfer Unit 
beschäftigt sich in diesem Überblick von Julia Ganten-
berg, Elisabeth Jurack und Justus Henke mit der Frage, 
was realistische Erwartungen an partizipative Formate 
sind und was beachtet werden sollte, wenn Bürger*in-
nen und zivilgesellschaftliche Akteure in die eigene 
Forschung einbezogen werden sollen. 

•  Motivation und Befähigung: Friederike Hendriks, 
Lennart Banse und Julian Fick fragen für die Transfer 
Unit danach, wie Wissenschaftler*innen zur Wissen-
schaftskommunikation motiviert und befähigt werden 
können. Sie betonen, dass hierzu Barrieren abgebaut 
und Anreize geschaffen, vor allem aber auch Kompe-
tenzen aufgebaut werden müssen. Der Überblick sys-
tematisiert Maßnahmen, die im internationalen und 
interdisziplinären Forschungsstand hierzu diskutiert 
werden, und ordnet diese ein. 

•  Kommunikationsstile in der Wissenschaftskommu-
nikation: Verschiedene Kommunikationsstile können 
die Wahrnehmung und das Verständnis wissenschaftli-
cher Inhalte beeinflussen. Die Transfer Unit untersucht 
in diesem Überblick von Niklas Simon, welche Ansätze 
am effektivsten sind, um wissenschaftliche Inhalte ver-
ständlich und ansprechend zu vermitteln.

•  Wissenschaftsskepsis: Die Frage, wie Wissenschafts-
kommunikation mit Skepsis, Misstrauen, Wissenschafts-
feindlichkeit und anderen negativen Einstellungen ge-
genüber Wissenschaft umgehen kann, gewinnt rasant 
an Bedeutung. Nicola Peters, Evelyn Peter und Kaija 
Biermann liefern mit diesem Forschungsüberblick wich-
tige konzeptionelle Grundlagen, begriffliche Differen-
zierungen und praktische Empfehlungen, zum Beispiel 
für Schulungen über Widerlegungsstrategien. 
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Wisskomm Connected Konferenz – Forschung und  
Praxis der Wissenschaftskommunikation gemeinsam  
gestalten
Der Höhepunkt der ersten Förderphase der Transfer Unit 
war die Ausrichtung der Fachtagung Wisskomm Connec-
ted am 11. und 12. September 2024 in den Räumen der 
BBAW. Die Tagung wurde vom Team der Transfer Unit 
eigens konzipiert und organisiert, die Finanzierung über-
nahm das Bundesministerium für Bildung und Forschung. 
Nachdem die Wisskomm Connected zehn Tage nach Ver-
öffentlichung des Programms komplett ausgebucht war, 
stand bereits fest, dass die Transfer Unit mit ihrer Zielset-
zung und ihrer inhaltlichen Ausrichtung einen Nerv ge-
troffen hat. Dieser Eindruck wurde im Laufe der Tagung 
von der riesigen Resonanz und den positiven Rückmeldun-
gen bestätigt.
 
Mit einer Gesamtzahl von über 180 Teilnehmer*innen 
konnte sich die Wisskomm Connected somit auf Anhieb 
als ein zentrales Forum für den Austausch von Forschung 
und Praxis im Bereich Wissenschaftskommunikation im 
deutschsprachigen Raum etablieren. Auf die Förderung 
eines intensiven inhaltlichen Austauschs und auf die 
persönliche und institutionelle Vernetzung der Teilneh-

mer:innen wurde bei der Konzeption der Veranstaltungs-
formate ganz besonders viel Wert gelegt.

Highlights waren sicherlich die sogenannten Double-Key-
notes, die stets paritätisch mit Vertreter*innen aus For-
schung und Praxis besetzt waren und die sich mit aktuel-
len Herausforderungen der Wissenschaftskommunikation 
und mit Möglichkeiten zur Bekämpfung von Mis- und 
Desinformation auseinandersetzten. Darüber hinaus gab 
es diverse Panels und Podiumsdiskussionen zu aktuellen 
Themen der Wissenschaftskommunikation sowie interak-
tive Workshops und spezielle Vernetzungstreffen, die so-
genannten Meet & Connect-Formate. Alle diese Formate 
und das vielfältige inhaltliche Programm der Wisskomm 
Connected spiegeln die Grundidee und die Ziele der 
Transfer Unit sehr gut wider.

Univ. Prof. Dr. Andreas M. Scheu leitete bis Juli 2024 die „Transfer 
Unit Wissenschaftskommunikation“ an der Berlin-Brandenburgischen 
Akademie der Wissenschaften. 

Prof. Dr. Sebastian Büttner ist seit September 2024 der neue wissen-
schaftliche Projektleiter der „Transfer Unit Wissenschaftskommunika-
tion“ an der Akademie.

Ein Blick auf die Double-Keynote zum Umgang 
mit Mis- und Desinformation auf der Tagung 
„Wisskomm Connected“, die am 11. und 
12. September 2024 von der Transfer Unit 
Wissenschaftskommunikation an der BBAW 
organisiert wurde.
Foto: Julia Merkel



62

Wissenschaftskommunikation, 
Public Understanding of 
Science, Wissenstransfer oder 
Science Outreach?
Es gibt verschiedene Begriffe und dahinterstehende 
Konzepte für die Kommunikation wissenschaftlichen 
Wissens. Doch wie lassen sich diese Begriffe 
und Konzepte systematisieren? Der theoretische 
Systematisierungsvorschlag basiert auf einem 
Forschungsüberblick von Mara Schwind. In der 
Praxis sind jedoch nicht nur die in der Infografik 
angeführten Extreme zu finden, es können auch 
Mischformen existieren und verschiedene Formate 
können sich gegenseitig ergänzen.

Wissenschaftskommunikation –  
Konzepte und Begriffe

Transfer	Unit	Wissenschaftskommunikation

WER?

Heterogenes Feld kommunizierender 
Akteure in der externen 
Wissenschaftskommunikation

•			z.	B.	Hochschulen	und	Universitäten,		
Organisationen	für	Wissenschafts-
kommunikation,	Wissenschaftler*innen,	
Journalist*innen	oder	Bürger*innen

•			fließende	Grenze	zwischen	
Kommunikator*innen	und	Publikum		
möglich,	abhängig	von	der	eigenen		
Gestaltung	der	Kommunikation

WAS?

Fachspezifische Kommunikation

•			bringt	Eigenheiten	mit	sich,	z.	B.	spezifische	
kommunikative	Muster,	Konventionen	oder	
ein	fachspezifisches	Vokabular

•			teilweise	Verwendung	von	fachspezifischen	
Bezeichnungen	wie	z.	B.	Gesundheits-,	
Technik-	oder	Klimakommunikation

FÜR WEN?

Adressat*innen innerhalb des 
Wissenschaftssystems

•			vor	allem	andere	Wissenschaftler*innen
•			meist	über	klassische	wissenschaftliche	

Kanäle	(z.	B.	Publikationen,	Konferenzen)
•			auch	als	interne Wissenschaftskommuni-

kation	bezeichnet

Adressat*innen außerhalb des 
Wissenschaftssystems

•			vielfältige	Adressat*innen,	z.	B.		
Bürger*innen	oder	Stakeholder-
gruppen	aus	verschiedenen	
Bereichen	sowie	Politiker*innen

•			über	vielfältige	Kanäle	(z.	B.	
Ausstellungen,	Veranstaltungen,	
Podcasts	und	vieles	mehr)

•			auch	als	externe Wissenschafts-
kommunikation	bezeichnet

WARUM?
Gemeinwohlorientierte  
Kommunikation

•			Verfolgung	normativer,	gesellschafts	-
bezogener	Ziele,	u.	a.	wissenschaftliches	
Wissen	zur	Verfügung	zu	stellen

•			Anspruch:	Beitrag	zur	Lösung	gesellschaft	-
licher	Probleme	leisten

•			u.	a.	mit	Wissenschaftsjournalismus	assoziiert

Strategische Kommunikation

•			Verfolgung	individueller	Ziele,	z.	B.	Aufmerk-
samkeit	für	bestimmte	Themen	zu	generieren	
oder	die	Reputation	von	bestimmten		
Personen	oder	Organisationen	zu	steigern

•			u.	a.	mit	Wissenschafts-PR	assoziiert
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Passive Rolle der Zielgruppen

•			unidirektionale	Kommunikation
•			Zielgruppen	als	Empfänger	von	

Informationen	der	Kommunikator*innen

Aktiver Einbezug der Zielgruppen

•			bidirektionale	Kommunikation
•			Zielgruppen	als	aktive	Akteure
•			Dialog	und	Partizipation	im	Fokus

SCIENTIFIC  
LITERACY
Annahme:
Die	Zielgruppen	haben	zu	wenig	
Verständnis	für	wissenschaftliche	Prozesse	
und	Methoden.

Umsetzung:
Förderung	eines	besseren	Verständnisses	
wissenschaftlicher	Prozesse	und	
Methoden	bei	den	Zielgruppen	durch	
Expert*innen	aus	der	Wissenschaft

KONTEXTMODELL
Annahmen:
Soziale,	kulturelle	und	kommunikative	
Kontexte	von	Wissenschaftskommuni-
kation	finden	zu	wenig	Beachtung.

Ein	besseres	Verständnis	der	Zielgruppen	
von	Wissenschaft	wird	möglich,	wenn	
Kommunikation	diese	Kontexte	
berücksichtigt.

Umsetzung:
Fokus	auf	individuellen	Bedürfnissen		
der	Zielgruppen	bei	der	Gestaltung		
von	Wissenschaftskommunikation

SCIENCE-IN-SOCIETY-
MODELL
Annahme:
Aktive	Beteiligung	der	Bürger*innen	ist	
ausschlaggebend,	um	Verständnis	und	
Akzeptanz	von	Wissenschaft	zu	fördern.

Umsetzung:
Aktive	Beteiligung	der	Zielgruppen	an	
wissenschaftlichen	Prozessen,	Diskursen	
und	Entscheidungsfindungen

DEFIZITMODELL
Annahmen:
Bürger*innen	fehlt	ausreichendes	Wissen	
über	wissenschaftliche	Erkenntnisse.

Das	Ausgleichen	von	Wissenslücken	wirkt	
sich	auch	auf	das	Verhalten	und	auf	
Entscheidungen	von	Bürger*innen	aus.

Verhalten	und	Entscheidungen	werden	
eher	auf	Basis	wissenschaftlichen	Wissens	
getroffen.

Umsetzung:
Weitergabe	von	Informationen	von	
Expert*innen	aus	der	Wissenschaft		
an	Zielgruppen

LAIEN-EXPERTEN-
MODELL
Annahmen:
Nicht	nur	Bürger*innen	profitieren	von	
der	Kommunikation	aus	der	Wissen-
schaft,	auch	die	Wissenschaft	profitiert	
von	einem	Austausch	mit	den	
Zielgruppen.

Durch	kontinuierlichen	Austausch	
kommt	es	zu	einem	Ausgleich	von	
Informations	defiziten	sowohl	auf		
Seiten	der	Wissenschaft	als	auch		
auf	Seiten	der	Zielgruppen.

Umsetzung:
Fokus	auf	Dialog	und	Wechselwirkungen

transferunit.de

WIE?

Wissenschaftliche 
Modelle zum Zielgruppen-
Kommunikator*innen-Verhältnis

Von	Seiten	der	Forschung	wurden	in	den	letzten	
Jahrzehnten	unterschiedliche	Modelle	entwickelt,	um	
die	Ausrichtung	von	Wissenschaftskommunikation	und	
ihre	Veränderungen	zu	beschreiben	und	zu	analysieren.	
Diese	Modelle	werden	alle	momentan	genutzt,	um	
praktische	Formate	zu	beschreiben.	Häufig	lassen	sich	
konkrete	Aktivitäten	der	Wissenschaftskommunikation	
auch	durch	mehrere	Modelle	beschreiben	und	erklären.	
Es	existieren	darüber	hinaus	noch	weitere	Modelle.

Quelle: Mara Schwind (2023) Wissenschaftskommunikation – Konzepte und Begriffe. Berlin: Transfer Unit Wissenschaftskommunikation. 
Grafik: Eckedesign auf Basis der Darstellung von Transfer Unit / Daniela Leitner



64

WISSENSCHAFT – 
UND ICH?! 

  Von Roland Römhildt
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Kann ich mir künftig noch die Heizkosten leisten? Wie 
sieht die richtige Ernährung für meine Kinder aus? Wie 
gehe ich mit dem Strukturwandel in meiner Stadt um? 
Wieso sollte es mich interessieren, wenn anderswo Krieg 
herrscht? Diese und viele weitere Fragen kamen bei dem 
neuen Gesprächsformat „Wissenschaft – und ich?! Bürge-
rinnen und Bürger im Austausch über Wissenschaft“ zur 
Sprache. Entwickelt wurde es von der Berlin-Brandenbur-
gischen Akademie der Wissenschaften zusammen mit der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG), der Hochschul-
rektorenkonferenz (HRK) und der Union der deutschen 
Akademien der Wissenschaften. Im Frühsommer 2024  
begannen die ersten Veranstaltungen: Nach dem Auftakt-
termin auf dem Kornmarkt im sächsischen Zwickau (1. Juni) 
folgte ein Gastspiel auf dem Neustädtischen Markt in Bran-
denburg an der Havel (8. Juni), sodann ein Besuch auf dem 
Museumsplatz im thüringischen Gera (15. Juni). Im Herbst 
wurde die Reihe in Wetzlar, Recklinghausen und Halle an 
der Saale fortgesetzt.

Vor Ort waren jeweils etwa 15 bis 20 Forschende, die eine 
Fülle von Fächern abdeckten und aus wissenschaftlichen 
Einrichtungen aus ganz Deutschland kamen. Ebenfalls 
zugegen waren immer auch Wissenschaftler:innen aus 
lokalen Hochschulen und zudem Mitarbeitende der Ge-
schäftsstellen der Partnerorganisationen. Alle zusammen 
sprachen sie Vorbeiflanierende an und luden zu einem 
Plausch bei Kaffee und Kuchen ein. In lockerer Atmosphä-
re bestand für die Passant:innen die Möglichkeit, zwang-
los Fragen zu stellen – und sich Fragen stellen zu lassen. 
Man unterhielt sich zu zweit oder in kleinen Gruppen, es 
ging um globale Herausforderungen und Krisen genau-
so wie um Chancen und Probleme im persönlichen oder 
lokalen Umfeld. 

Eine kleine Ausstellung interessanter Anschauungsobjekte 
diente dabei oftmals als erster Gesprächsanstoß. In Zwi-
ckau stand etwa der Hotzenblitz zum Probesitzen bereit, 
Deutschlands erster in Serie und ausschließlich als Elektro-

fahrzeug gebauter PKW; das örtliche Robert-Schumann-
Haus spielte Digitalisate von Lochwalzeneinspielungen für 
Klaviere vor, die vor über einhundert Jahren ein Freund 
Schumanns aufgenommen hatte. In Brandenburg an der 
Havel kam Akademiemitglied Annette Grüters-Kieslich an-
hand eines Spielzeugkrankenhauses in zahlreiche Gesprä-
che über Fragen zu Gesundheit und Prävention bei Klein 
und Groß. Mandana Seyfeddinipur, die an der Akademie 
das Endangered Languages Documentation Programme 
leitet, unterhielt sich über Vielfalt von Sprachen und was 
diese mit unserem Alltag in sich wandelnden Nachbar-
schaften zu tun hat. In Gera sprach Akademiemitglied Jut-
ta Allmendinger mit über 50 Menschen über deren Lebens-
gefühl, das sie anhand einer Platte mit unterschiedlichen 
Oberflächen regelrecht ertasten ließ, die auf ihrer For-
schung zu gesellschaftlichem Zusammenhalt basiert. Die 

„Ich finde die Aktion hier total klasse; die Wissen- 
schaft muss sich zeigen und aus ihrem Elfen- 
beinturm heraus. Meiner Meinung nach müssen 
Wissenschaftler auch mal querdenken und die 
Probleme des Alltags und auch der Wirtschaft 
miteinbeziehen. Denn manchmal ist es gut, sich 
selbst etwas zurückzunehmen und Substanz in 
Diskussionen zu bringen.“ 
Chemiker aus Wetzlar
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meisten Angesprochenen sahen ihre aktuelle Situation 
am besten durch Wellpappe charakterisiert: Manches ist 
gut, manches ist schlecht – wobei letzteres weniger für die 
persönliche Situation zuzutreffen schien, sondern eher auf 
das gefühlte gesellschaftliche Klima.

Neben mehr forschungsbezogenen Gesprächen zu The-
men wie Energie und Klima, Gesellschaft und Arbeits-
markt, KI und Technik, Gesundheit und Ernährung traten, 
das zeigen schon diese Beispiele, also vielfach allgemei-
nere Fragen. Nicht selten ging es dabei um elementare 
Sorgen, sei es bezüglich des mangelnden Gemeinschafts-
gefühls oder einer wahrgenommenen Abnahme der Le-
bensqualität von Innenstädten. Auf solche Sorgen in zu-
gewandter Weise zu reagieren, ist ein Hauptmotiv für die 
Beteiligten, auf die Marktplätze zu gehen. Damit verbun-
den ist die Beobachtung, dass es deutlich vernehmbare 
Diskussionen über einen vermeintlichen oder tatsächli-
chen Vertrauensverlust in die Wissenschaft gibt, vermischt 
mit zunehmender Skepsis gegenüber wissenschaftlichen 
Autoritäten und Argumenten. Die Pandemie hat vielerlei 
Beispiele dafür geliefert, die weiterhin aktuell sind; ver-
schiedenste Formen populistischer Politik kommen hinzu, 
die Expertise ignorieren, verwerfen oder sogar offen atta-
ckieren, mit teils völlig unfundierten Behauptungen.

Angesichts solcher Entwicklungen nützt es nichts, einfach 
darauf zu bestehen, dass man die Fakten auf seiner Seite 
habe und das mehr oder weniger trotzig zu verkünden. Es 
bedarf neuer kommunikativer Formate, um in einen ech-
ten Austausch zu kommen. In den Worten Jutta Allmen-

dingers: „Orte der Begegnung braucht es dringend. Als 
Wissenschaftler müssen wir auf die Menschen zugehen. 
Wir dürfen nicht warten, dass sie zu uns kommen“. Nur 
wenn dies geschieht, kann wirksamer Verständnis dafür 
geweckt werden, wie Forschung funktioniert und was sie 
von bloßen Meinungen oder Falschbehauptungen unter-
scheidet. Letztlich hängt dies stets auch mit einem Wer-
ben um Vertrauen in die Leistungsfähigkeit unserer Demo-
kratie zusammen. Das kann nur gelingen, wenn man sich 
darum bemüht, unterschiedlichste Perspektiven in ihren 
Eigenheiten nachzuvollziehen. Auf ihre Gespräche in Gera 
zurückblickend, bilanziert Jutta Allmendinger insofern: 
„Gelernt habe ich, dass unter Demokratie und Populismus 
ganz Unterschiedliches verstanden wird. Auch den Sozial-
staat muss man vor dem Hintergrund der DDR-Vergangen-
heit besser einordnen“. Gerade dann, wenn man andere 
Positionen nicht plausibel findet, ist es wichtig, zu verste-
hen, wieso dies für jemand anderen zutrifft. Sonst redet 
man einfach weiter aneinander vorbei.

Wenn es darum gehen soll, Vertrauen in eine an Plausi-
bilität und Evidenz orientierte Wissenschaft zu stärken, 
ist somit die Begegnung unter Gleichen – und nicht die 
missionarische oder predigende Konfrontation – die beste 
Basis für Austausch, bei dem alle profitieren und lernen 
und eben nicht nur „die anderen“ etwas von der Wissen-
schaft zu hören bekommen. Um solche asymmetrischen 
Konstellationen zu vermeiden, war die Kooperation mit 
lokalen Wissenschaftseinrichtungen bei diesem Projekt so 
wichtig und auch die Einbeziehung lokaler Bezugsquel-
len für Kaffee, Kuchen und Co. trug dem Rechnung. Denn 
nur mit ausreichenden Kenntnissen zur Lage vor Ort kann 
man konkret zu der Bewältigung von Alltagsproblemen 
beitragen, oder diese wenigstens zu verstehen beginnen.

„Wissenschaft muss Verantwortung im Gemeinwesen 
übernehmen. Immer öfter begegne ich Menschen, die vol-
ler Sorge in die Zukunft schauen. Hier werden wir noch 
viel mehr das Gespräch suchen, zuhören und bestmöglich 

„Wir haben heute einen Ausflug nach Wetzlar 
gemacht und sind zufällig vorbeigekommen. 
Mein Mann wurde am Herzen operiert und hat 
hier mit einem Wissenschaftler gesprochen. 
Wir haben uns auch über Viren informiert und 
über Corona unterhalten.“
Rentnerin aus Gießen
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Antwort geben müssen – auf die vielen Fragen, die sich 
im Alltag unserer Mitbürgerinnen und Mitbürger immer 
wieder stellen“, hält Akademiepräsident Christoph Mark-
schies fest. Um dieser Verantwortung gerecht zu werden, 
reicht es zunehmend nicht mehr aus, stets ähnliche Forma-
te an ein sehr gleichförmiges Publikum zu richten. Wissen-
schaftliche Einrichtungen müssen noch stärker versuchen, 
auch mit denen ins Gespräch zu kommen, die sich grund-
sätzlich interessieren und die für Gespräche offen sind, 
die aber nicht regelmäßig bei Akademievorlesungen oder 
ähnlichen Veranstaltungen auftauchen. Mal mögen sie 
zögern, da die Hemmschwelle zu hoch erscheint, mal kön-
nen sie schlicht nicht, weil das Angebot vor Ort begrenzt 
oder schlecht erreichbar ist, oder die Zeit fehlt, es wahrzu-
nehmen. Dann müssen unterschiedliche wissenschaftliche 
Institutionen eben näher zu diesen Leuten kommen und 
ihnen neue Angebote machen. Wenn es besonders gut 
läuft, kann man mit solch einem Ansatz hoffentlich sogar 
manche von jenen erreichen, die sich bislang kaum oder 
gar nicht interessieren oder die – wieso auch immer – Wis-
senschaft äußerst skeptisch gegenüberstehen.

Die Akademie sieht es, wie auch ihre Partnerorganisatio-
nen, als eine ihrer zentralen Aufgaben an, mit solch ei-
nem Werben für Verständnis für wissenschaftliche Arbeit 
und die Leistungen von Wissenschaft für das Gemeinwohl 
zum Vertrauen in das Gemeinwesen beizutragen. Der Ti-
tel von „Wissenschaft – und ich?!“ verdeutlich dies. Der 
erste Satz drückt einerseits eine abwinkende Haltung im 
Sinne von „Ach, das hat doch mit mir nichts zu tun, dafür 
bin ich ja gar nicht qualifiziert, das ist zu weit weg von 
meinem Alltag“ aus. Solche Feststellungen sollen in ein 
gleichlautendes Erstaunen gewandelt werden: „Ach ja, 
das geht mich tatsächlich etwas an – und ich kann mich 
sogar einbringen“. Der Zusatz „Bürgerinnen und Bürger 
im Austausch über Wissenschaft“ bringt auf den Punkt, 
wie dies geschieht, nämlich im Austausch unter Gleichen. 
Es soll ja eben keine kategoriale Trennung zwischen Bür-
ger:innen und Forschenden reproduziert werden, wie sie 

oft genug auftritt. Letztere sind gleichfalls Bürger:innen 
und zwar zunächst und zuallererst. Sie müssen mit ähn-
lichen Herausforderungen umgehen wie der Rest der Be-
völkerung, sie hegen dieselben Hoffnungen und Ängste, 
tragen dieselbe Verantwortung für das Gemeinwesen. 

Und schließlich dürfen solche Gesprächsangebote keine 
Eintagsfliegen bleiben, wenn sie nicht verpuffen sollen. 
Das Angebot muss aufrechterhalten und immer wieder 
erneuert werden. Daher, und weil der Verlauf der drei 
Termine durch die positive Resonanz vor Ort sehr ermuti-
gend war, wurde die Reihe im Herbst nicht nur in Wetzlar, 
Recklinghausen und Halle fortgesetzt, sondern die Ko-
operationspartner überlegen, wie sich das Format länger-
fristig weiterführen lässt. 

Roland Römhildt ist Referent des Präsidenten und für Internationales 
an der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften.

„In der Öffentlichkeit ist die Wissenschaft 
ja eigentlich nicht so präsent, weshalb 
es solche Veranstaltungen viel häufiger 
geben sollte – auch an Schulen. Das ist 
die beste Möglichkeit, um neue Leute, vor 
allem auch Frauen, in die Wissenschaft zu 
ziehen. Ich bin der Überzeugung: Je mehr 
man weiß, desto mehr kann man aus 
seiner Umwelt machen. Wenn Menschen 
zum Beispiel mehr darüber wüssten, wie 
ihr Körper funktioniert, würden sie auch 
sorgsamer damit umgehen.“
Krankenschwester aus Wetzlar
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IM BÜRO BESUCHT …

MARIA DEITERS 
VOM CORPUS VITREARUM 
MEDII AEVI (CVMA)

Maria Deiters
Foto: Markus Hilbich
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Wie sieht ein typischer Arbeitstag für Sie aus?
In unserem Projekt gibt es ganz unterschiedliche Arbeits-
tage. Es gibt den typischen Arbeitstag vor Ort: Dann fah-
ren wir gemeinsam mit unserem Fotografen zu den Objek-
ten, oft auch mit Restaurator:innen. Da man in den hohen 
Kirchenfenstern die mittelalterlichen Glasmalereien nur 
schlecht sehen kann, werden sie zumeist eingerüstet. Für 
die fotografische Dokumentation und genaue wissen-
schaftliche Untersuchung werden die Fenster idealerweise 
ausgebaut. Bei dieser Gelegenheit kann man sie von ver-
schiedenen Seiten betrachten. Das sind häufig besonders 
schöne, aber auch sehr fordernde Tage.

Die Beobachtungen vor Ort werden überführt in die wis-
senschaftliche Arbeit im Büro, in der Bibliothek oder im 
Archiv. Dabei versucht man, im Archiv und unter Zuhilfe-
nahme der Literatur noch mehr über das jeweilige Ob-
jekt, seine Bau- und Restaurierungsgeschichte, zu erfah-
ren oder zum Beispiel auch Vergleichsstudien zu anderen 
Kunstwerken anzustellen. Das Ergebnis mündet in die Cor-
pusbände, in denen wir die mittelalterlichen Glasmalerei-
en Deutschlands Bundesland für Bundesland edieren. Für 
mich persönlich als Arbeitsstellenleiterin gibt es natürlich 
noch viele andere Tätigkeiten, von der Lehre an der Uni-
versität über die Koordination und Wissenschaftskommu-
nikation, das Entwickeln weiterführender Projekte bis zur 
Arbeit an den Digitalisierungsprojekten mit Kolleg:innen 
aus den Digital Humanities. 

Wie sind Sie persönlich zu diesem Forschungsgegen-
stand gekommen?
Ich persönlich habe sowohl in der akademischen Forschung 
als auch in der Denkmalpflege und mit Restaurator:innen 
gearbeitet. Dabei habe ich mir auch wissenschaftliche Er-
schließungsprojekte über lokale Objekte vorgenommen, 
zum Beispiel mittelalterliche Wandmalereien in der Mark 
Brandenburg. Das deckt sich mit dem Fokus des CVMA,  
das regionale Arbeitsschwerpunkte setzt und dessen Tä-
tigkeit sich im Schnittbereich zwischen kunsthistorischer 

Forschung, Kulturgüterschutz und einem konservatori-
schen Anteil bewegt. Für mich verbinden sich damit Inter-
essensgebiete, die ich immer hatte, ideal miteinander. 

Worin liegt Ihrer Meinung nach eine besondere Heraus-
forderung in Ihrer Arbeit?
Die besondere Herausforderung liegt ganz wesentlich 
begründet in der Tatsache, dass wir Kunstwerke in ihren 
ursprünglichen Anbringungsräumen vor uns haben, also 
schon mal in 10 bis 15 Meter Höhe in ein Fenster einge-
bracht. Man kann also nicht einfach dorthin gehen und 
sich das angucken, weil es zu weit entfernt ist. 

Und unsere Aufgabe ist es, manchmal sehr detektivisch, 
zu ermitteln: Wo waren diese Glasmalereien? In welchem 
Zusammenhang waren sie ursprünglich im Raum ange-
bracht? Häufig ist das, was wir heute sehen, ein Produkt 
von Restaurierungen des 19. Jahrhunderts. Diese haben 
dann Fragmente, die nur noch überliefert waren – durch 
Unwetter, Kriege und so weiter ist ja viel verloren gegan-
gen – zu neuen Gesamtkunstwerken zusammengeführt, 
die zwar ihren eigenen historischen Wert haben, aber 
nicht mehr unbedingt den mittelalterlichen Zustand wider-
spiegeln. Wir versuchen uns dem zu nähern, indem wir die 
Objekte ganz genau betrachten. Da kann manchmal auch 
nur eine einzelne Scherbe oder ein Teil einer Glasmalerei 
wirklich mittelalterlich sein und der Rest ist zum Beispiel 
aus dem 19. Jahrhundert. Unsere Aufgabe ist es, das zu 
dokumentieren und zu versuchen, dem mittelalterlichen 
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Bild näher zu kommen. Das braucht sehr viel spezialisiertes 
Wissen, aber eben auch diese Nahbetrachtung. 

Welche Fähigkeiten benötigen Sie für Ihre Arbeit?
Wir brauchen auf jeden Fall eine große Kompetenz in der 
genauen Objektanalyse. Wir müssen viel über die Tech-
niken wissen. Wir müssen Erhaltungszustände und Ver-
änderungen ablesen können, die durch Restaurierungen, 
Klimaschäden und Ähnliches entstanden sind. Wir brau-
chen natürlich ein profundes kunsthistorisches Wissen 
und müssen Archivalien verstehen. Wir kommunizieren 
mit Restaurator:innen und naturwissenschaftlichen Kol-
leg:innen sowie den Menschen, gerade in den Kirchen, 
denen diese Glasmalereien anvertraut sind. Häufig fühlen 
sich die Menschen vor Ort übrigens sehr wahrgenommen 
in dem Moment, in dem sie verstehen, welche Schätze sie 
hüten. Man kann häufig auch gemeinsam noch Anstren-
gungen zum Schutz dieser Dinge anstoßen und Projekte 
initiieren, die über unsere Arbeit hinausgehen, beispiels-
weise zur Restaurierung von solchen Objekten beitragen. 
Und gleichzeitig entwickeln wir uns in der Anwendung 
neuer Medien weiter und erschließen dort neue Horizon-
te und Werkzeuge, die über Fotografie und Buchdruck 
hinausgehen.

Das wäre dann auch eine außerfachliche Fähigkeit, die 
man als gute:r Wissenschaftler:in mitbringen müsste: 
diese Offenheit für Technologie, für Wandlungsprozesse 
und für neue Möglichkeiten?
Als Wissenschaftler:in braucht man immer eine Offenheit 
für Neues, für Anderes. Man darf nicht festgefahren sein. 
Es sollte auch eine gewisse wissenschaftliche Arroganz ver-
mieden werden, sich immer nur mit dem Herausragenden 
beschäftigen zu wollen. Es ist ganz wichtig, die großen 
wissenschaftlichen, kulturhistorischen etc. Fragen auch an 
die auf den ersten Blick unscheinbareren Objekte zu stel-
len und deren Wert zu entdecken und zu erschließen, für 
die Kultur-, Kunst- und Regionalgeschichte, für die Identi-
tät der Menschen vor Ort. Man muss natürlich auch sehr 

hartnäckig sein und, wie ich finde, auch ein Stück demütig 
gegenüber dem, womit man da umgeht. Wir sind diesen 
Kunstwerken und deren Schutz verpflichtet. In diesem 
Sinne benötigt man Kommunikationsfähigkeiten auch für 
die Vermittlung des Wertes unserer Arbeit und unserer 
Gegenstände in ganz breitem Sinne, eine Fähigkeit, das, 
was uns begeistert, anderen zu vermitteln. 

Haben Sie in den Jahren, die Sie im Projekt arbeiten, 
mal eine besondere Situation erlebt, an die Sie noch 
öfter zurückdenken oder von der Sie sagen, sie habe die 
Art und Weise, wie Sie arbeiten, verändert?
Wir waren als Arbeitsstelle Teil des großen interdiszipli-
nären Restaurierungsprojektes an den Glasmalereien des 
Naumburger Doms, der – nicht zuletzt, weil er so einen 
bedeutenden Bestand an Glasmalereien besitzt – parallel 
dazu auf die Weltkulturerbeliste aufgenommen wurde. 
Ich würde nicht sagen, dass das unsere Arbeit völlig ver-
ändert hätte, aber es hat ihr eine neue Qualität gegeben. 
Wir haben mit einem internationalen Team von Restau-
rator:innen zusammengearbeitet, begleitet von einem 
international besetzten wissenschaftlichen Beirat. Auch 
naturwissenschaftliche Untersuchungen sind dabei auf ho-
hem Niveau vorgenommen worden. Es war eine intensive 
Tätigkeit, einerseits mit Kolleg:innen anderer Fachrichtun-
gen auf diese Objekte schauen zu können und anderer-
seits mit unserer Arbeit auch unmittelbar zu Restaurie-
rungsentscheidungen beizutragen. Beispielsweise haben 
wir ausführliche Archivuntersuchungen angestellt und die 
komplexe Restaurierungsgeschichte aufgearbeitet. Das 
wiederum hat den Restaurator:innen bei der Beurteilung 
geholfen. Gemeinsam haben wir zudem ermittelt, dass ge-
rade in dem berühmten Westchor die Glasmalereien noch 
in einem wesentlich umfangreicheren Maße den mittel-
alterlichen Zustand zeigen, als man das vorher angenom-
men hatte. Das war natürlich großartig. Und wir haben 
noch ein kleines interdisziplinäres Forschungsprojekt auf-
satteln können, in dem wir mit der Chefrestauratorin Be-
obachtungen, die vor Ort gemacht worden sind, entlang 
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gemeinsam entwickelter Fragestellungen weiterverfolgen 
konnten. Das wird in eine Extrapublikation münden, aber 
natürlich auch in den Corpusband. Eine solche Dichte und 
Intensität der Beschäftigung mit dem Objekt und die Wirk-
samkeit, die wir da entfalten konnten: Das war ganz be-
sonders.

Welches Buch muss man gelesen haben? 
Vor kurzem habe ich Die weiße Straße von dem Porzel-
lankünstler und Schriftsteller Edmund de Waal gelesen. 
Man könnte sagen, er hat damit eine Kulturgeschichte des 
Porzellans geschrieben, in einem historisch breiten und  
literarischen Sinne. Mich fasziniert, was er aus der Kultur-, 
Kunst- und Technikgeschichte eines einzelnen Materials 
herausholen kann: an Ausdruck, an Informationen, an po-
etischer Kraft, aber auch an zeitlich und geographisch weit 
gespannter historischer Erzählung. Das interessiert mich 
natürlich als eine material- und objektbezogene Kunsthis-
torikerin, aber ich habe es auch mit großem literarischem 
Genuss gelesen. 

Gibt es ein Zitat, an das Sie oft denken oder das Sie 
gerne verwenden?
In meiner Familie wird ein Zitat meines Großvaters Hein-
rich Deiters weitergetragen, der nach einem langen Ge-
lehrtenleben gesagt hat: „Man wandert doch immer am 

Abgrund des Nichtwissens entlang.“ Ich finde es erstens 
sehr tröstlich, dass er das auch nach vielen Jahren inten-
siver wissenschaftlicher Arbeit so gesehen hat. Und zwei-
tens ist es natürlich ein Fingerzeig: Man strebt danach, viel 
zu wissen, und man sollte das auch tun. Aber man muss 
sich darüber im Klaren sein, dass man auch immer ganz 
viel nicht weiß. 

Wir bräuchten mehr ...
Wir bräuchten mehr verlässliche Perspektiven für unsere 
Nachwuchswissenschaftler:innen. Wir bräuchten eigent-
lich mehr Zeit, um neben unserer wissenschaftlichen Kern-
tätigkeit die anderen wichtigen und immer vielfältiger 
werdenden Facetten unserer Arbeit ausfüllen zu können, 
von Digitalisierung bis Wissenschaftskommunikation.

Prof. Dr. Maria Deiters leitet die Arbeitsstelle des „Corpus Vitrearum 
Medii Aevi“ (CVMA) Deutschland an der Berlin-Brandenburgischen 
Akademie der Wissenschaften in Potsdam. Seit 2018 ist sie Honorar-
professorin am Institut für Kunstwissenschaft und Historische Urbanis-
tik an der TU Berlin.

Die Fragen stellte Sandra Vogel, Redakteurin Print und Online im 
Referat Kommunikation der Berlin-Brandenburgischen Akademie der 
Wissenschaften.

Foto: BBAW / Sandra VogelFoto: CVMA / Holger Kupfer
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Claudia Berg: Blick auf Venedig. Öl auf Leinwand 2022, 120 x 160 cm
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Die Akademie und Italien:  
Zum Hintergrund der Ausstellung

Mit Italien verbindet die Berlin-Brandenburgische Aka-
demie der Wissenschaften eine lange und lebendige Ge-
schichte. Zur DNA der Akademie gehört die Beschäftigung 
mit der römischen Antike. Eines der ältesten Forschungs-
projekte der Akademie, das „Corpus Inscriptionum La-
tinarum” (CIL), dokumentiert seit seiner Begründung 
durch Theodor Mommsen im Jahr 1853 als maßgebliche 
Instanz das epigraphische Erbe der römischen Antike. Die 
systematische und textkritische Sammlung der Inschriften 
des Imperium Romanum ist in ihrer geographischen und 
thematischen Gliederung ein unverzichtbares Instrument 
der Altertumswissenschaften. Aber nicht nur in ihren tra-
ditionsreichen Forschungsvorhaben, sondern auch in den 
wissenschaftlichen Biographien ihrer (historischen) Mit-
glieder zählt die Beschäftigung mit Italien zu den ureige-
nen Themen der Akademie. Die Italienreisen einiger der 
prominentesten historischen Mitglieder der Akademie, 
etwa Johann Wolfgang von Goethe, Karl Philipp Moritz 
oder Wilhelm von Humboldt, waren im wahrsten Sinne 
des Wortes wegweisend auch für weitere Gelehrte. Die 
Ausstellung „Hier blüht dauernder Lenz, hier strahlt fast 
zeitloser Sommer“ führt die Werke der Künstlerin Claudia 

Berg mit der Italienrezeption der Akademie zusammen 
und macht diese im Begleitprogramm erlebbar. 

Claudia Berg und Italien: Fragen an die Künstlerin

Woher rührt Ihre große Faszination für Italien? 
Ich glaube, Auslöser war ein Kindheitserlebnis in der 
Schule, weil auf dem Geschichtsbuch der 5. Klasse in der 
DDR die Akropolis von Athen abgebildet war und ich 
dachte, dass ich diesen Tempel, der mich sehr faszinier-
te, niemals sehen würde. Dann kam zum Glück für mich, 
im Alter von 13 Jahren, die Wiedervereinigung Deutsch-
lands und brachte ungeahnte Reisemöglichkeiten mit 
sich. Die erste Reise meiner Eltern mit mir nach der Wen-
de ging nach Italien, nach Rom. Vielleicht, weil ein anhal-
tischer Fürst im 18. Jahrhundert in der Nähe von Dessau 
ein Gartenreich erschaffen hatte, in dem all seine Reise-
erlebnisse der damaligen Kavaliersreise in Bauwerken zu 
sehen war. Ein Italien im Anhaltischen – das Wörlitzer 
Gartenreich, das wir oft besuchten und für mich und 
meine Eltern die einzige Möglichkeit war, „Italien“ zu 
sehen. Dort gab es sogar einen künstlichen Vesuv. Nichts 
lag also näher, als nun wirklich das Land zu sehen, wo die 
Zitronen blühen. 

„HIER BLÜHT DAUERNDER  
  LENZ, HIER STRAHLT FAST 
  ZEITLOSER SOMMER“
  
  Claudia Berg in der Berlin-Brandenburgischen  

Akademie der Wissenschaften
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Was genau interessiert Sie an diesem Land?
Diese frühe Liebe hat sich erhalten, und hätte ich nicht 
Kunst studiert, wäre es wohl Archäologie gewesen, da 
mich schon immer die alten Kulturen und ihre Spuren in 
der Landschaft interessiert haben. Beides findet man in 
Italien und so reise ich seit vielen Jahren mit Kupferplat-
ten, Papier und Leinwänden im Gepäck zu historischen 
Orten und Landschaften, um vor Ort zu arbeiten. Dabei 
interessiert mich die Wechselwirkung von Mensch und 
Landschaft, wie sich Bauwerke in die Natur einfügen, wie 
von Menschen gemachte Veränderungen von der Natur 
zurückerobert werden. Zu sehen, was von ihnen bleibt, 
wenn die Zeit über sie gegangen ist.

Welche Rolle spielt dabei der berühmteste deutsche 
Italienreisende, Johann Wolfgang von Goethe?
Jede Reise nach Italien findet für mich unter einem be-
stimmten Thema statt. Über drei Jahre bin ich Goethes 
Spuren seiner Italienreisen gefolgt nach Rom, Neapel und 
Sizilien. Daraus entstanden verschiedene Serien von Kalt-
nadelradierungen zu Texten aus Goethes Italienischer 
Reise, denn meine Arbeit steht immer in Verbindung zur 
Literatur. Johann Wolfgang von Goethe ist mir dabei auf 
besondere Weise nah, da für ihn in seiner Zeit, ähnlich 
wie für mich, eine solche Reise keinesfalls selbstverständ-
lich war und doch sein ganzes Leben verändert hat. Als ich 
mit 15 Jahren das erste Mal auf dem Forum Romanum in 
Rom stand, konnte ich mein Glück kaum fassen, und aus  
diesem Schlüsselerlebnis ist eine fortwährende Leiden-
schaft geworden, dieses Land zu bereisen.

Wie entstehen Ihre Arbeiten? Könnten Sie uns  
einen Einblick in Ihre Arbeitsweise geben?
Weil meine Arbeiten im ersten Schritt immer vor Ort ent-
stehen, bereite ich jede Reise genau vor: Ich schleife Kupfer-
platten, die dann in der Landschaft bekratzt werden, und 
nehme Leinwände mit. Den Anfang aber bildet immer die 
Zeichnung, sie ist mein Auge, mein Gedächtnis. Es gibt zu 
jeder Reise ein Reisetagebuch zeichnerischer Art, in dem ich 

natürlich auch Notizen festhalte, denn nur was ich gezeich-
net habe, habe ich wirklich gesehen. So ist die Zeichnung 
eine intensive Beschäftigung mit dem Licht, der Landschaft, 
dem Vorgefundenen, dem Moment. Wenn ich an einem Ort 
genügend gezeichnet habe, wenn ich eine ungefähre Kom-
position, eine Idee für ein Bild habe, dann gehe ich auf die 
Leinwand und die Kupferplatte. Dieser erste Schritt ist für 
mich existenziell, denn die Spontanität und die Aufnahme 
der ersten Eindrücke vor Ort sind ungefiltert und ganz nah 
am Moment, das kann man nie im Atelier nachholen. 

Wie geht es im Atelier weiter?
Im Atelier arbeitet man konzentriert und mit Abstand 
vom Gesehenen und entscheidet stärker, was man wie für 
das Bild braucht. Vielleicht ist das die eigentliche Arbeit, 
denn dort ist man nicht zu sehr vereinnahmt von der Rea-
lität und schafft dadurch eine eigene, aber ich brauche 
unbedingt diesen ersten ganz ursprünglichen Schritt in 
der Landschaft – aus der Kombination von Beidem entste-
hen meine Bilder. Die Kupferplatten drucke ich nach der 
Reise das erste Mal in meiner Werkstatt und sehe dann, 
was wirklich da ist. Auch für mich ist das immer wieder 
eine Überraschung, ein bisschen ist das wie früher, wenn 
man die Urlaubsbilder vom Fotografen abholte, weil man 
sie nicht schon in der Kamera gesehen hatte und auf ein-

Claudia Berg: Tempietto del Clitumno (Umbrien). Öl auf Leinwand 2023, 150 x 120 cm

Die Werke der Künstlerin Claudia Berg entstehen  immer  
als erstes vor Ort. 
Foto: privat 
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Die Fragen stellte Dr. Ann-Christin Bolay, Leitung des Referats  
Kommunikation der Berlin-Brandenburgischen Akademie  
der Wissenschaften.

Mehr Informationen 
zu Ausstellung und 
Begleitprogramm:

mal war der Urlaub noch einmal da und doch anders. Für 
mich ist beim Drucken meine gesehene Landschaft wieder 
da und ganz anders präsent und ich arbeite dann in vie-
len Schritten an der Platte weiter. Dabei wird manchmal 
ein Motiv verworfen oder ganz verändert, weil das Ge-
druckte nicht meinen Erwartungen und Empfindungen  
entspricht. 

Wie lange arbeiten Sie an einer solchen Platte?
Dieser Prozess kann Monate dauern, manchmal Jahre. Ich 
mache das seit über 25 Jahren und bin jedes Mal wieder 
überrascht, wie sehr sich eine Kaltnadelradierung ver-
ändern kann, ich bin dann mit der Kupferplatte wie in 
einem stummen Zwiegespräch und die Platte zeigt, wie 
es weitergeht. Ich mag diese Beschränkung, die auch die 
Technik mit sich bringt, weil man Ideen und Wege finden 
muss, sich davon frei zu machen. Dabei entstehen die Bil-
der. Die Farbe, die seit einigen Jahren für mich so notwen-
dig dazu gekommen ist, ist eigentlich eine Weiterführung 
der Radierung, darum auch die Kombination, über die Ra-
dierung mit Öl zu malen. Beim Radieren vermisse ich die 
Fläche, beim Malen die Linie, und hier kann ich beides zu-
sammenführen. Es gibt zwei Ebenen, eine sichtbare und 
eine unsichtbare.

Welchen thematischen Schwerpunkt legen Sie in Ihrer 
Ausstellung in Berlin?
Für die Ausstellung in der Akademie habe ich Serien unter-
schiedlicher Reisen ausgesucht, die sich alle mit verschiede-
nen Landschaften Italiens beschäftigen. Dazu zählen die 
Etruskischen Landschaften des nördlichen Latiums eben-
so wie die Lagune von Venedig, aber auch Rom, Neapel 
und Sizilien. Der Titel der Ausstellung ist ein Zitat aus der  
Georgica von Vergil und bezieht sich auf die Clitumnus-
quellen: ein Quellheiligtum in Umbrien, das seit frühester 
Zeit verehrt wurde und das ich im Sommer 2023 das ers-
te Mal besucht habe. Die Sehnsucht und das Glück dieser  
Zeile entspricht meinem Italienerlebnis, darum habe ich 
diesen Titel für die Ausstellung gewählt.

Was bedeutet es für Sie, in der Akademie der Wissen-
schaften auszustellen?
Es bedeutet mir unheimlich viel, in der Akademie der Wis-
senschaften auszustellen, weil es auf schöne Weise meinen 
Kindheitswunsch, Archäologie zu studieren, mit der Kunst, 
für die ich mich ja letztlich entschieden habe, wieder zu-
sammenbringt. Dinge zu entdecken und zu finden, Zusam-
menhänge herzustellen und Bezüge zu anderen Wissen-
schaftsbereichen zu schaffen, finde ich einfach wunderbar, 
und diese Möglichkeit ist an einem Ort wie der Akademie 
der Wissenschaften viel stärker gegeben als in einem Mu-
seum. Hier finden Tagungen statt und Menschen sind mit-
einander im Gespräch, was ich als unheimlich bereichernd 
empfinde, da ich über meine Kunst mit sehr unterschiedli-
chen Menschen aus vielen wissenschaftlichen Bereichen in 
Verbindung komme und im Austausch immer wieder eine 
unglaubliche Bereicherung erfahre. In diesem Zusammen-
hang freue ich mich ganz besonders auf unser Begleitpro-
gramm während der Ausstellung.

Die Ausstellung war vom 25. September bis 18. Dezember 
2024 in der Akademie zu sehen. 



77

Claudia Berg: Haus bei Santa Cristina I,  Öl auf Leinwand 2022, 120 x 150 cm
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HINDERNISSE BEIM	
NACHHALTIGEN	BAUEN	
Zur Interdisziplinären Arbeitsgruppe „Anders Bauen –   
für Ressourcenschonung und Klimaschutz“
Von Ulrike Kuhlmann, Yuca Meubrink und Mike Schlaich

Außen- und Innenansicht des genossen-
schaftlichen Wohnhauses San Riemo in 
München-Riem, das von ARGE SUMMACUM-
FEMMER / BÜRO JULIANE GREB nachhaltig 
geplant wurde und eine Reihe von Hinder-
nissen erfolgreich überwunden hat. Ziel 
des Projekts war es, bezahlbare Mieten mit 
nachhaltigem Wohnungsbau zu verbinden. 
Quelle: Florian Summa
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Nachhaltigkeit und Klimaschutz zählen zu den großen glo-
balen gesellschaftlichen Herausforderungen unserer Zeit. 
Eines der größten Potenziale für Ressourcenschonung, 
Umweltschutz und die Entwicklung einer nachhaltigen 
Gesellschaft liegt in der Bauindustrie, denn fast die Hälfte 
des weltweiten Ressourcenverbrauchs, Energiekonsums, 
Abfallaufkommens und CO2-Ausstoßes sind direkt oder in-
direkt mit dem Bausektor verbunden. 

Dementsprechend wird den Bemühungen um nachhaltiges 
Bauen in der Fachwelt große Aufmerksamkeit gewidmet. 
Es gibt eine Vielzahl wissenschaftlicher und praxisnaher 
Veröffentlichungen zu diesem Thema, so zum Beispiel zu 
zirkulärem Bauen, zur Ökobilanzierung von Bauprojekten 
sowie zur Entwicklung und Erforschung neuer Verfahren, 
Technologien und Baumaterialien, die zu einer Verringe-
rung des CO2-Fußabdrucks führen könnten. Bei den am 
Bau Beteiligten ist diese Problematik ebenfalls sehr prä-
sent. Die deutsche Zementindustrie zum Beispiel hat sich 
zum Ziel gesetzt, bis spätestens 2045 klimaneutral zu sein. 
Auch die Stahlindustrie ist angehalten, bis dahin auf den 

sogenannten ‚grünen‘ Stahl umzustellen. Viele Bauprojek-
te starten mit dem Anspruch, nachhaltig zu sein. Trotz die-
ser Bemühungen, wissenschaftlicher Veröffentlichungen 
und politischer Aktionspläne steht das Bauen derzeit noch 
am Anfang der Umstellung auf Nachhaltigkeit. Abgesehen 
von einzelnen nachhaltig gebauten Prestigeprojekten wie 
das genossenschaftliche Wohnhaus San Riemo in Mün-
chen, das eine Reihe von Hindernissen erfolgreich über-
wunden hat, spielt das Thema im Tagesgeschäft des Bau-
ens kaum eine Rolle. Die Hindernisse scheinen immer noch 
zu groß zu sein. Es gibt sie nicht nur im Baugeschehen in-
tern, vielmehr sind diese auch externer, zum Beispiel wirt-
schaftlicher und regulatorischer Natur. Innovative Projekte 
oder mögliche Weiternutzungskonzepte scheitern häufig 
wegen zu hoher Kosten, fehlender rechtlicher Rahmenbe-
dingungen, schwerfälliger Genehmigungsverfahren oder 
fehlender Risiko- bzw. Verantwortungsbereitschaft der am 
Bau Beteiligten. 

Die Überwindung der Hindernisse wird dadurch erschwert, 
dass Bauen ein mehrdimensionaler Prozess ist. Das heißt, es 
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reicht nicht aus, nachhaltige Technologien oder Baustoffe 
zu entwickeln und einzusetzen, die Stromversorgung auf 
erneuerbare Energien umzustellen oder darauf zu hoffen, 
dass nachhaltigere rechtliche Rahmenbedingungen die 
Bauwende einleiten werden. Stattdessen müssen inno-
vative Technologien und Baustoffe, Formen des Bauens 
und des Recyclings mit neuen Formen des Wirtschaftens, 
nachhaltigeren politischen Leitlinien, innovationsfördern-
den Genehmigungsprozessen und einem soziokulturel-
len Wandel verbunden werden. Die dringend benötigte 
nachhaltige Transformation des Bauens wird nur gelingen, 
wenn sich die Art und Weise, wie geplant, gebaut und re-
guliert wird, grundlegend ändert. Für das Bauen der Zu-
kunft braucht es die Entwicklung mehrdimensionaler Mo-
delle und Lösungsoptionen. Dazu gehört auch ein breites 
gesellschaftliches Umdenken.

Die Interdisziplinäre Arbeitsgruppe (IAG) „Anders Bau-
en – für Ressourcenschonung und Klimaschutz“ der Ber-
lin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften 
hat sich dieser Aufgabe verschrieben. Durch einen brei-
ten inter- und transdisziplinären Brückenschlag soll eine 
ganzheitliche Sicht auf ökologische, technologische, öko-
nomische, rechtliche, sozial- und kulturwissenschaftliche 
Aspekte erreicht werden. Dabei orientiert sich die IAG an 
dem „Konzept der katalytischen Forschung“, wie es Aka-
demiemitglied Ortwin Renn in seinem Artikel „Die Rolle(n) 
transdisziplinärer Wissenschaft bei konfliktgeladenen 
Transformationsprozessen“ (GAIA 28 / 1, 44 – 51) darlegt. 
Ein Ziel der IAG ist, zunächst die dem nachhaltigen Bauen 
entgegenstehenden Hindernisse aus verschiedenen Quel-
len systematisch zu identifizieren, neu zu ordnen und zu 
analysieren. Obwohl viele Hindernisse hinlänglich bekannt 
sind, sind sie bisher kaum methodisch erfasst oder so auf-
gearbeitet, dass sich Schlussfolgerungen ziehen und Hand-
lungsempfehlungen geben lassen. 

Die IAG führt dazu nicht nur eine breit angelegte quan-
titative Umfrage unter Ingenieur- und Architekturbüros 

sowie Bauunternehmen durch, sondern auch ausgewählte 
qualitative Interviews mit Vertretern aus verschiedenen 
Bereichen des Bausektors sowie den Medien. Aus diesen 
systematisch zusammengetragenen Erkenntnissen werden 
dann gemeinsam sachgerechte und für die Gesellschaft 
angemessene Lösungsoptionen entwickelt.

Hindernisse nachhaltigen Bauens als Zielkonflikte der 
drei Dimensionen von Nachhaltigkeit
Die Hindernisse im nachhaltigen Bauen sind vielschichtig 
und reichen von wirtschaftlichen und technologischen 
Herausforderungen bis hin zu rechtlichen und sozialen 
Aspekten, wie Studien zeigen. Dabei gibt es im Großen 
und Ganzen kaum Unstimmigkeiten oder Streit über die 
Hindernisse selbst; je nach Fragestellung oder Perspektive 
werden sie nur anders gewichtet oder bestimmte Hürden 
hervorgehoben.

Bei der Analyse der Hindernisse zeigt sich, dass wesent-
liche Probleme immer wieder als Zielkonflikte beschrieben 
werden, und zwar als solche zwischen Sicherheit, Kosten, 
Ökologie und Ästhetik und den Erwartungen von Gesell-
schaft und Politik. Allerdings gibt es kaum Studien, die 
die zugrundeliegenden Zielkonflikte analysieren, obwohl 
diese in den Diskussionen um Nachhaltigkeitsziele häufig 
thematisiert werden, insbesondere im Hinblick auf die 
ökologischen, ökonomischen und sozialen Dimensionen 
von Nachhaltigkeit. So ist das primäre Ziel der ökologi-
schen Dimension nachhaltigen Bauens die Minimierung 
der Umweltbelastungen sowie der Schutz der natürlichen 

Die IAG sammelt Projekte mit „Nachhaltigkeits-
komponenten“ aus der Praxis, um die Hindernisse 
zu identifizieren und zu analysieren, die dem 
nachhaltigen Bauen entgegenstehen. 
Hier geht es zur Umfrage.
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Umwelt und Ressourcen auf lokaler und globaler Ebene. 
Bei der ökonomischen Dimension stehen vor allem die 
Reduzierung der bauwerksbezogenen Lebenszykluskos-
ten und die Wirtschaftlichkeit im Fokus. Der sozialen und 
kulturellen Dimension werden Schutzziele zugeordnet, 
die sowohl die soziale und kulturelle Identität als auch das 
Wertempfinden des Menschen betreffen, wie im Leitfaden 
Nachhaltiges Bauen. Zukunftsfähiges Planen, Bauen und 
Betreiben von Gebäuden (2019) des Bundesministeriums 
des Inneren, für Bau und Heimat festgehalten ist. 

Marc Dusseldorp kritisiert in Zielkonflikte der Nachhaltig-
keit (Springer Fachmedien 2017), dass die in den jeweili-
gen Dimensionen enthaltenen Ziele häufig als vermeint-
lich unvereinbar dargestellt oder so diskutiert werden, als 
stünden sie in direkter Konkurrenz zueinander und als 
würde die Erfüllung eines Ziels die Umsetzung eines an-
deren Ziels erschweren oder gar blockieren und damit den 
Übergang zu einer nachhaltigen, zukunftsfähigen Bau-
wirtschaft und Gesellschaft verhindern.

Hier setzt die IAG an und zeigt auf, inwiefern zentrale 
Hindernisse nachhaltigen Bauens tatsächlich unvereinbare 
Zielkonflikte darstellen. Durch deren Problematisierung 
können unterschiedliche Leitbilder, Ziele, Interessen, Wis-
sensannahmen und Zeitpolitiken identifiziert und offen-
gelegt werden. Für die verschiedenen Zielkonflikte wer-
den sich per se kaum einzelne Lösungen finden lassen, 
sondern allenfalls vielschichtige Lösungsstrategien. Eine 
wichtige Voraussetzung dafür ist, ein Problembewusstsein 
zu schaffen. Zu diesem Zweck untersucht die IAG auch, wie 
das Thema Nachhaltigkeit im Bauwesen in den Medien 
dargestellt wird. Wird es dort überhaupt angesprochen 
und wenn ja, wie? Schließlich gilt es, die Öffentlichkeit 
nicht nur für das Thema zu sensibilisieren, sondern auch 
die Akzeptanz von Lösungen zum „Anderen Bauen“ zu 
fördern. Dies ist nur möglich, wenn Ressourcenschonung 
und Klimaschutz nicht nur als abstrakte Ziele, sondern als 
eigenständige Anliegen im Bau anerkannt werden. 

Prof. Dr.-Ing. Ulrike Kuhlmann ist Sprecherin der Interdisziplinären 
Arbeitsgruppe „Anders Bauen – für Ressourcenschonung und Klima-
schutz“ der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften. 
Sie ist Ordentliches Mitglied und Vizepräsidentin der Berlin-Branden-
burgischen Akademie der Wissenschaften sowie Professorin für Stahl-
bau, Holzbau und Verbundbau an der Universität Stuttgart.

Dr. Yuca Meubrink ist wissenschaftliche  Koordinatorin der Interdiszi-
plinären Arbeitsgruppe „Anders Bauen – für Ressourcenschonung und 
Klimaschutz“.

Prof. Dr. sc. techn. Mike Schlaich ist stellvertretender Sprecher der 
Interdisziplinären Arbeitsgruppe „Anders Bauen – für Ressourcen-
schonung und Klimaschutz“ und Ordentliches Mitglied der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften. Er ist Professor für 
Entwerfen und Konstruieren an der Technischen Universität Berlin und 
Partner bei schlaich bergermann partner.

Die drei Hauptdimensionen des nachhaltigen Bauens
Quelle: eigene Darstellung
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Der Frontiers Planet Prize der Frontiers Research Foun-
dation würdigt wissenschaftliche Durchbrüche, die dazu 
beitragen, dass Grenzen der Belastbarkeit des Erdsystems 
wieder eingehalten oder gar nicht erst überschritten wer-
den, sodass die Bedrohung des Lebens auf der Erde mi-
nimiert wird. Ziel ist, Forschung zu beschleunigen und 
wissenschaftliche Zusammenarbeit zu fördern. So sollen 
für politische Entscheidungen und wirtschaftliche Umset-
zungsmodelle in großem Stil umsetzungsfähige Lösungen 
geschaffen werden. 

Die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaf-
ten wählt jedes Jahr drei Kandidat:innen für die globale 
Endrunde aus, die durch die nominierungsberechtigten 
Wissenschaftsinstitutionen aufgrund einer signifikanten 
Veröffentlichung vorgeschlagen wurden.

Für 2024 nominierte die BBAW unter anderem den Öko-
logen Peter Haase, Abteilungsleiter und Sektionsleiter für 
Fluss- und Auenökologie am Senckenberg Forschungsins-
titut und Naturmuseum Frankfurt am Main. Er ist als einer 
von drei globalen Champions 2024 ausgezeichnet worden 
und erhält eine Million Schweizer Franken für seine wei-
tere Forschung. 

IM PORTRÄT

PETER HAASE 
GEWINNER DES FRONTIERS 
PLANET PRIZE 2024
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tizideinträge aus der Landwirtschaft reduziert werden, die 
aktuell in vielen Teilen Deutschlands und Europas unsere 
Flüsse verschmutzen. Beide Maßnahmen würden nicht nur 
die Wasserqualität deutlich verbessern, sondern auch die 
Biodiversität.

Welchen besonderen Beitrag kann das deutsche Wis-
senschaftssystem beim Angehen globaler Kipppunkte 
leisten?
In den letzten Jahren sind viele bedeutende Studien zum 
Biodiversitätsverlust aus dem deutschen Wissenschaftssys-
tem hervorgegangen, beispielsweise wichtige Studien zum 
Insektenschwund. Dabei wurden auch Klimawandelaspek-
te aufgegriffen und somit die „twin crisis“ adressiert.

Können Individuen im Alltag auch einen Beitrag leisten 
oder kommt es eher auf systemische Ansätze an?
Jeder kann täglich einen Beitrag zur Verbesserung unserer 
Umwelt leisten, zum Beispiel durch bewusstes Einkaufen 
oder reduzierten Ressourcenverbrauch – und viele tun das 
bereits. Eine stärkere Berücksichtigung von Umweltbelan-
gen in der Gesetzgebung und Anreizsysteme werden aber 
zusätzlich benötigt.

Zum Schluss: Welche Empfehlung hat Ihnen selbst als 
junger Wissenschaftler geholfen – oder was hätten Sie 
damals gerne schon gewusst?
Für mich war es sehr hilfreich, dass ich bereits frühzeitig 
wusste, was ich später werden will. Entsprechend fokus-
sierter konnte ich meine berufliche Laufbahn planen. Das 
heißt aber natürlich nicht, dass, wenn man einmal falsch 
abgebogen ist, nichts mehr möglich ist. Wichtig ist, seinen 
Weg zu gehen, denn nur wenn man selbst von dem, was 
man tut, überzeugt ist, kann man auch seine beste Leis-
tung bringen.

Lieber Herr Haase, können Sie unseren Leserinnen und 
Lesern erläutern, wie Ihre Forschung aussieht? 
Uns interessieren vor allem Veränderungen der Biodiver-
sität seit den Fünfzigerjahren bis heute – und was diese 
verursacht haben. Hierzu generieren und analysieren 
wir ökologische Langzeitdaten mit Schwerpunkten in 
Deutschland und Europa. Das sind überwiegend Daten zu 
Lebensgemeinschaften von Tieren sowie Umweltdaten, 
die mögliche Veränderungen in den Lebensgemeinschaf-
ten erklären können. In den letzten Jahren haben wir uns 
auch verstärkt mit genetischen (Langzeit-)Daten beschäf-
tigt, die unter anderem aus Wasser-, Luft- oder Bodenpro-
ben gewonnen werden können.

Worum geht es in dem Aufsatz, den die Berlin-Branden-
burgische Akademie der Wissenschaften nominiert hat 
und der für den Frontiers Planet Prize 2024 ausgewählt 
wurde?
In der Studie haben wir Langzeitdaten (1968 – 2020) zu 
Wirbellosen (also etwa Insekten, Weich- und Krebstiere) 
aus 1.816 Flussabschnitten in 22 europäischen Ländern 
ausgewertet. Dabei konnten wir zeigen, dass Maßnahmen 
zur Verbesserung der Gewässerqualität zunächst zu einer 
Zunahme der Biodiversität geführt haben. Seit circa 2010 
ist aber keine Zunahme mehr zu beobachten, obwohl in 
vielen Flussabschnitten bislang kein guter ökologischer Zu-
stand erreicht wurde. Maßnahmen der letzten Jahrzehnte 
hatten also positive Effekte, haben sich aber mittlerweile 
erschöpft, sodass weitere Verbesserungsmaßnahmen drin-
gend erforderlich sind. 

Welche Maßnahmen würden Sie gerne morgen umge-
setzt sehen? 
Zum einen sollte europaweit die vierte Reinigungsstufe 
von Kläranlagen viel schneller eingeführt werden als aktu-
ell geplant. Hierdurch würde ein deutlich höherer Anteil 
an Chemikalien und Arzneimittelrückständen aus häus-
lichen und industriellen Abwässern zurückgehalten wer-
den. Zum anderen müssen dringend die Dünger- und Pes-

Die Fragen stellte Roland Römhildt, Referent des Präsidenten und 
für Internationales an der Berlin-Brandenburgischen Akademie der 
Wissenschaften.



84

PROJEKTPORTRÄT

INTERDISZIPLINÄRE  
ARBEITSGRUPPE
„SOZIAL- UND KULTUR- 
WISSENSCHAFTLICHE  
PERSPEKTIVEN AUF TECHNI-
SCHE LANGFRISTPROJEKTE“
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sche Langfristprojekte“ anhand von zwei Arbeitsschwer-
punkten. Der erste liegt auf der sicheren Entsorgung von 
Atomabfällen. Die IAG geht davon aus, dass die Atommüll-
entsorgung nur dann als langfristig gesichert gelten kann, 
wenn neben technischen Aspekten auch gesellschaftliche 
und kulturelle Faktoren berücksichtigt werden. Das Ziel 
der IAG ist hier, die bisherige Forschung zu diesem Prob-
lemfeld zu sichten, bestehende Forschungslücken zu be-
nennen und mögliche Lösungswege zu identifizieren. Im 
zweiten Arbeitsschwerpunkt überträgt die IAG die derart 
entwickelten Perspektiven und Befunde auf die Frage nach 
dem Umgang mit neueren, sich gegenwärtig rasant entwi-
ckelnden Großtechnologien wie KI, Geoengineering oder 
Gentechnologien. Dabei steht die Frage im Zentrum der 
Aufmerksamkeit, durch welche gesellschaftlichen und/oder 
kulturellen Maßnahmen besonders riskante Technologien 
in der Gegenwart so eingehegt werden können, dass ihr 
Gefährdungspotential gesenkt wird. Die auf diesem Weg 
erbrachten Forschungsergebnisse und Empfehlungen der 
IAG werden sich sowohl an die Fachöffentlichkeit als auch 
an politische Entscheidungsträger richten.

Großtechnologien der Gegenwart wie künstliche Intelli-
genz (KI), Gentechnologien oder Geoengineering haben 
unvorhersehbare Konsequenzen für die Zukunft. Auch 
die Überreste von Technologien, die in der Vergangenheit 
implementiert worden waren, wie radioaktive Abfälle, 
können Generationen überdauern und Menschen noch in 
ferner Zukunft gefährden. Das stellt die gegenwärtige Ge-
sellschaft vor außergewöhnliche Herausforderungen: Wie 
soll auf gesellschaftlicher und kultureller Ebene mit den 
potenziell problematischen Folgen heutiger technologi-
scher Entscheidungen umgegangen werden? Wie können 
zukünftige Generationen vor den Gefährdungen durch 
gegenwärtige Hochrisikotechnologien geschützt werden? 
Und wie könnte Zukunftsgestaltung aussehen, wenn Zu-
künfte weder verlässlich geplant werden können noch 
grundsätzlich auf ihre Planung verzichtet werden kann?

Seit März 2024 widmen sich 20 Expert:innen aus den Sozial-,  
Kultur-, Geistes- und Technikwissenschaften diesen Fragen 
im Rahmen der Interdisziplinären Arbeitsgruppe (IAG) „So-
zial- und kulturwissenschaftliche Perspektiven auf techni-

Warnzeichen W003: Warnung vor 
radioaktiven Stoffen oder ionisie-
render Strahlung 
Grafik: gemeinfrei via https://commons.
wikimedia.org/wiki/File:ISO_7010_W003.svg

Warnzeichen nach ISO 21482 
Grafik: gemeinfrei via https://commons.wiki-
media.org/wiki/File:Logo_iso_radiation.svg
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Sprecher:
Prof. Dr. Thomas G. Kirsch

Stellvertretender Sprecher: 
Prof. Dr. Uwe Schimank

Wissenschaftliche Koordinatorin: 
Dr. des. Marlene Müller-Brandeck

https://www.bbaw.de/forschung/sozial-und-
kulturwissenschaftliche-perspektiven-auf-
technische-langfristprojekte

https://commons.wikimedia.org/wiki/File:ISO_7010_W003.svg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:ISO_7010_W003.svg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Logo_iso_radiation.svg
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https://www.bbaw.de/forschung/sozial-und-kulturwissenschaftliche-perspektiven-auf-technische-langfristprojekte
https://www.bbaw.de/forschung/sozial-und-kulturwissenschaftliche-perspektiven-auf-technische-langfristprojekte
https://www.bbaw.de/forschung/sozial-und-kulturwissenschaftliche-perspektiven-auf-technische-langfristprojekte


86

Jede und jeder Mitarbeitende trägt zum Erfolg der Berlin-Brandenburgischen Akade-
mie der Wissenschaften bei. In drei Interviews möchten wir auf die heimlichen Hel-
dinnen und Helden der Akademie eingehen. Durch ihre Arbeit sorgen sie dafür, dass 
sich Mitarbeiter: innen und Besucher:innen der Einrichtung im Haus sicher und wohl 
fühlen. Sie sind eine wichtige Stütze für den reibungslosen Ablauf in der Akademie. 
Ihre Arbeit mag im Hintergrund stattfinden, aber sie ist unverzichtbar.

HEIMLICHE
HELDINNEN UND HELDEN
Sie arbeiten, wenn andere noch schlafen:  
Haushandwerker, Pförtnerin und Reinigungskraft
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Dieter Greiner-Stürmer,  
Haushandwerker
Wie lange arbeiten Sie schon in der Akademie?
Seit 2011. Ich kann mich sogar noch genau an die erste 
Aufgabe hier in der Akademie erinnern. Es ging um eine 
Instandsetzung einer Stele für unseren Mieter im Haus, die 
Einstein-Stiftung.

Wie sieht ein typischer Tag in Ihrem Berufsalltag aus?
Ich stehe um 4 Uhr auf und mache mich auf den Weg zur 
Arbeit. Gegen 5:30 Uhr bin ich in der Regel vor Ort. Meine 
Handwerkerkollegen, Herr Borkowski und Herr Kross, sind 
zu dieser Zeit auch da. In der Akademie angekommen, pla-
nen wir gemeinsam den Tag. Die Aufgaben erhalten wir von 
unseren Vorgesetzten aus der Liegenschaftsverwaltung, 
aber manchmal melden sich auch die Kollegen, Kollegin-
nen und Mieter direkt bei uns. Die anfallenden Reparatur- 
arbeiten teilen wir dann entsprechend unseren unter-
schiedlichen Fachkenntnissen auf. Wir starten meistens mit 

den Aufräum- und Aufbauarbeiten für das Veranstaltungs-
zentrum und gehen dann zu unseren täglichen Aufgaben 
über. Gegen 12 Uhr machen wir gemeinsam Mittagspause 
in unserem Raum im Kellerbereich des Gebäudes. Gegen 
14 Uhr heißt es dann Feierabend. Von der Akademie aus 
brauche ich knapp eine Stunde nach Hause.

Was ist Ihre persönliche Motivation? 
Meine Motivation sind vor allem meine Arbeitskollegen. 
Manchmal müssen wir innerhalb kürzester Zeit auf un-
vorhergesehene Probleme reagieren. In solchen Fällen ist 
Teamarbeit entscheidend. Wir sind mittlerweile ein ein-
gespieltes Team und unterstützen uns gegenseitig, finden 
gemeinsam Lösungen und gehen in stressigen Situationen 
gut miteinander um. Es macht uns auch einfach Spaß, ein 
historisches Gebäude noch schöner zu machen. 

Welches Highlight sehen Sie in Ihrer Beschäftigung?
Eines meiner persönlichen Highlights ist die Lage meines 
Arbeitsplatzes. Er befindet sich an einem der schönsten 
Plätze Berlins. Ich merke auch immer wieder, wie interes-
sant es für mein Umfeld klingt, wenn ich von der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften berich-
te. Dadurch haben auch viele in meinem Bekanntenkreis 
die Akademie besucht. Ansonsten finde ich einige der Ver-
anstaltungen sehr interessant. Ich nehme mir manchmal 
Informationsmaterial mit und lese mich zu den einzelnen 
Themen ein. Die Akademie ermöglicht es mir, neben mei-
nen Handwerkertätigkeiten interessante Einblicke in ver-
schiedene Projekte zu erhalten. 

Ein weiteres Highlight ist noch die jährlich stattfindende 
Veranstaltung „Salon Sophie Charlotte“. Wir gestalten die 
Räume aktiv mit und es ist immer wieder schön, an solchen 
Veranstaltungen mitzuwirken.

Fo
to

s:
 B

BA
W

 / 
M

er
ve

 K
ök

sa
l



88

Welches Highlight sehen Sie in Ihrer Beschäftigung?
Eines der Highlights meiner Arbeit ist es, wenn ich dazu 
beitragen kann, dass sich die Besucher:innen und Mit-
arbeiter:innen sicher und willkommen fühlen. Besonders 
schön ist es, wenn ich positive Rückmeldungen über meine 
Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit erhalte. Es ist für mich 
eine Bestätigung, dass meine Arbeit geschätzt wird und 
ich meinen Beitrag zum reibungslosen Ablauf in der Aka-
demie leisten kann.

Ein weiteres Highlight ist die Veranstaltung „Salon So-
phie Charlotte“. Wir haben zwar oft viel Publikumsver-
kehr im Haus, aber an diesem Tag ist es mehr denn je. Es 
kommen bis zu 2.000 Besucher:innen. Wenn ich an diesem 
Tag Dienst habe, finde ich es immer herausfordernd, aber 
dennoch aufregend. 

Es ist ein Privileg, hier zu arbeiten, nicht nur wegen der 
Geschichte des Akademiegebäudes. Einst beherbergte es 
die bedeutendsten Wissenschaftler seiner Zeit, und heute 
habe ich den direkten Kontakt zu wichtigen Wissenschaft-
ler:innen, die ebenfalls in die Geschichte eingehen werden.

Alejandra Pullem, Pförtnerin

Wie lange arbeiten Sie schon in der Akademie?
Ich bin seit dem 27. März 2023 in der Akademie tätig. Also 
noch nicht so lange wie zum Beispiel mein Kollege Herr 
Juch, der ja seit über 20 Jahren in der Akademie als Pfört-
ner arbeitet.

Wie sieht ein typischer Tag in Ihrem Berufsalltag aus?
Ich stehe um 3 Uhr auf, wahrscheinlich, wenn viele noch 
schlafen. Nach meinem ersten Kaffee mache ich mich auf 
den Weg zur Arbeit. Gegen 5 Uhr findet die Ablösung 
statt. Mein Kollege, der die Nachtschicht übernommen hat, 
berichtet dann über bestimmte Vorkommnisse. Die ersten 
Mitarbeitenden kommen gegen 7 Uhr und somit beginnt 
auch eine unserer Tätigkeiten, nämlich das Verteilen der 
Post. Täglich empfangen wir Gäste und leiten sie durch das 
Gebäude zu den verschiedenen Veranstaltungen. Derzeit 
haben wir zum Beispiel unter anderem die Ausstellung 
„KANT – Digitale Welten“. Da wir ein offenes Gebäude 
sind, überwachen wir stets den Einlass und erledigen wich-
tige Sicherheitsaufgaben. Zu meinen Routineaufgaben 
zählt auch die Zusammenarbeit mit der Sicherheitsfirma 
unseres Standortes in Unter den Linden. Der Arbeitsalltag 
kann entsprechend unterschiedlich sein. Um 17 Uhr werde 
ich dann abgelöst.

Was ist Ihre persönliche Motivation?
Eine Motivation sind für mich die freundlichen Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen im Haus. Ich kenne mittlerweile fast 
alle Mitarbeitenden beim Namen, da wir oft in Kontakt 
sind. Als erstes Gesicht, das die Mitarbeitenden und Besu-
chenden sehen, ist mir meine Freundlichkeit sehr wichtig. 
Selbst wenn ich einmal schlechte Laune habe, lasse ich die-
se vor der Eingangstür zurück. Ich betrete die Akademie 
stets mit einem Lächeln. Ich finde, dass sich das auf andere 
überträgt und das Wohlbefinden der Mitarbeiter:innen 
und Besucher:innen steigert. 
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Astrid Gallert, Reinigungskraft

Wie lange arbeiten Sie schon in der Akademie?
Seit 19 Jahren. 

Wie sieht ein typischer Tag in Ihrem Berufsalltag aus?
Ich stehe um 2:30 Uhr auf. Nachdem ich meinen Tee aus-
getrunken habe, mache ich mich auf den Weg. Gegen 
4:30 Uhr bin ich dann in der Akademie, ebenso wie mei-
ne drei Kolleg:innen. Wenn Veranstaltungen im Haus an-
stehen, hat dies oberste Priorität. Ich weise zunächst als 
Vorarbeiterin die Reinigungskräfte ein, damit auch jeder 
weiß, was ansteht. Nachdem wir uns umgezogen haben, 
starten wir mit den Reinigungstätigkeiten. Im Veranstal-
tungsbereich beginnen wir meistens mit der Küche. Nach-
dem die Arbeiten dort abgeschlossen sind, gehen wir 
zu den üblichen Büroreinigungen über. Die fünf Etagen 
im Haus teilen wir uns auf. Gegen 13 Uhr ist dann Feier-
abend, zumindest in der Akademie. Als nächstes beginnt 
meine Schicht zu Hause. 

Was ist Ihre persönliche Motivation? 
Ich komme mit meinen Kolleginnen und Kollegen sowie 
den Mitarbeitenden im Haus sehr gut zurecht. Das sorgt 
dafür, dass ich mich hier im Haus wohl fühle. Ansonsten 
mag ich die Abwechslung meiner Tätigkeiten, so kommt 
es häufig vor, dass spontan nach einem abgeschlossenen 
Bauvorhaben eine Baureinigung anfällt oder mal eine 
Teppichshampoonierung ansteht. 

Welches Highlight sehen Sie in Ihrer Beschäftigung?
Ein so schönes, alt-modernes Haus mitten im Zentrum Ber-
lins zu reinigen, macht einfach Freude. 

Mich fasziniert auch immer wieder, wie sich die Räume 
durch Veranstaltungen verwandeln können. Durch Tech-
nik und Dekoration wird die Atmosphäre des Raumes noch 
viel schöner. 

Die Fragen stellte Merve Köksal, seit 2023 Mitarbeiterin der  
Abteilung Liegenschaften der Berlin-Brandenburgischen Akademie  
der Wissenschaften.
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EIN BLICK ...

…IN DIE AUSSTELLUNG
„METAMORPHOSEN“ 
VON HERLINDE KOELBL

Ab dem 18. Januar in der BBAW

Keines verbleibt in derselben Gestalt, und Veränderung liebend
Schafft die Natur stets neu aus anderen Formen,
Und in die Weite der Welt geht nichts – das glaubt mir – verloren;
Wechsel und Tausch ist nur in der Form. Entstehen und Werden
Heißt nur anders als sonst anfangen zu sein, und Vergehen
Nichts mehr sein wie zuvor. 

Ovid

In der langen Reihe meiner Projekte ist es das erste Mal, 
dass keine Menschen zu sehen sind. Doch ein Thema, das 
sich durch meine Arbeiten zieht, ist geblieben, die Ver-
gänglichkeit. Doch nun liegt mein Fokus auf der Natur. 
In ihr bleibt nichts, wie es ist. Entstehen, Werden und 
Vergehen. In den „Metamorphosen“ sind alle Lebens - 
themen enthalten. Es sind die Sollbruchstellen für Ver-
wandlung. 

Im Vergehen lässt die Natur eine neue Schönheit und eine 
veränderte Wahrnehmung entstehen. Es bedarf einer be-
sonderen Achtsamkeit, eines genauen Hinschauens, dies 
zu erkennen. Die Natur erschafft unglaubliche Formen, 

Farben und Strukturen. Alles wandelt sich, wird spröde, 
erschlafft oder erstarrt, wechselt den Aggregatszustand. 
Farben verändern sich in ihrer Intensität und Skala der To-
nalität. Durch Hervorhebung von Details entstehen eige-
ne Bildkompositionen. Eine neue Ebene von Realität und 
Wahrnehmung erscheint. Die Bilder werden abstrakt, ein 
Schwebezustand wird erreicht. Eine Art visuelle Archäo-
logie, die sich überlagert oder auch kollidiert mit den 
Bildern oder Vorstellungen, die wir zu kennen glauben. 
Gegenwart und Vergangenheit fließen ineinander. Und 
die Zukunft liegt im Wiedererscheinen. 

Herlinde Koelbl



91
Alle Fotografien: Herlinde Koelbl, Metamorphosen 



92



93





95

HERMANN UND ELISE
GEBORENE HECKMANN
WENTZEL-STIFTUNG 
Vorsitzender des Kuratoriums:
Prof. Dr.-Ing. Bernd Hillemeier
Vorstand: Dr. Karin Elisabeth Becker
Jägerstraße 22/23
10117 Berlin

Telefon: 030/20 370-241
E-Mail: becker@bbaw.de

https://hws.bbaw.de

COLLEGIUM
PRO ACADEMIA 
Förderverein der Berlin-Branden - 
burgischen Akademie
der Wissenschaften e. V.

Vorsitzende: Friede Springer

c/o Leiterin des Präsidialbüros
Dr. Karin Elisabeth Becker
Jägerstraße 22/23
10117 Berlin

Tel.: 030/20 370-241
E-Mail: collegium@bbaw.de 

https://collegium.bbaw.de

VERANSTALTUNGS- 
ZENTRUM
Berlin-Brandenburgische
Akademie der Wissenschaften

Leiterin: Ulrike Roßberg
Jägerstraße 22/23
10117 Berlin

Telefon: 030/20 370-200
Fax: 030/20 370-666
E-Mail: rossberg@bbaw.de

https://veranstaltungszentrum. 
bbaw.de

https://veranstaltungszentrum.bbaw.de
https://veranstaltungszentrum.bbaw.de


96

IMPRESSUM

Herausgeber
Der Präsident der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften
Prof. Dr. Dr. h. c. mult. Christoph Markschies

Trotz umfangreicher Bemühungen von Seiten der Akademie ist es nicht in allen Fällen gelungen, die Rechteinhaber  

des Bildmaterials zu ermitteln. Rechtlich nachweisbare Ansprüche sind bei der Akademie geltend zu machen. 

Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften, Berlin 2024.

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Herausgebers.

ISBN: 978-3-949455-36-0

Redaktion
Sandra Vogel

Grafik und Layout
eckedesign GmbH,
Carolin Schneider
www.eckedesign.de

nach Entwürfen von  
Thorsten Probst, 
angenehme gestaltung

Bildnachweise
Titelmotiv: Herlinde Koelbl,  
Metamorphosen
Rückseite:
links: BBAW, Judith Affolter
mittig: BBAW
rechts: BBAW, Holger Kupfer

Druck
PIEREG Druckcenter Berlin GmbH

Adressen
Berlin-Brandenburgische
Akademie der Wissenschaften
Jägerstraße 22/23
10117 Berlin

Standort Unter den Linden:
Unter den Linden 8
10117 Berlin

Standort Potsdam:
Am Neuen Markt 8
14467 Potsdam

www.bbaw.de

http://www.eckedesign.de




www.bbaw.de ISBN: 978-3-949455-36-0


	Editorial
	Inhalt
	Neues aus der Akademie
	À la Prussienne - 325 Jahre vormals Preußische Akademie der Wissenschaften
	Die Akademie im 20. Jahrhundert
	Schätze des Archivs
	Lise Meitner in Berlin
	Einstein Center Population Diversity
	Von A wie Aussitzen bis Z wie Zudrücken eines Auges
	Sprachen lernen im Europa der Frühen Neuzeit
	Vom Ägypten-Expeditionär zum "Orient-Georgi"
	Der Akademieflügel unter den Linden
	Transfer Unit Wissenschaftskommunikation
	Infografik: Wissenschaftskommunikation - Konzepte und Begriffe
	Wissenschaft - und ich?!
	Im Büro besucht: Maria Deiters vom CVMA
	"Hier blüht dauernder Lenz, hier strahlt fast zeitloser Sommer"
	Hindernisse beim nachhaltigen Bauen
	Im Porträt: Peter Haase
	IAG "Sozial- und Kulturwissenschaftliche Perspektiven auf technische Langfristprojekte"
	Heimliche Heldinnen und Helden
	Ein Blick in die Ausstellung "Metamorphosen" von Herlinde Koelbl
	Impressum



